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Gnade dir Gott
Die ICF Schaffhausen verlor in den letzten Jahren einen Drittel ihrer Mitglieder. 

Hat die evangelikale Partykirche, die ihr zehnjähriges Bestehen feiert, ihren 

Reiz verloren? Nein – weiterhin heisst ihr elftes Gebot: «Macht alle Menschen 

zu meinen Jüngern!» Wir schauen hinter die bombastische Show, in der es 

heisst: Der Herr nimmt, du gibst. Seite 3
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Misstrauensvotum an die Politik

Die SP war dafür, die SVP auch. Die linke «az» 
war ebenso dagegen wie die bürgerlichen «SN» 
und alle anderen Schaffhauser Medien. Diese 
unüblichen Allianzen zeigen eindeutig: Die Ab-
stimmung zur «Verordnung über das Öffentlich-
keitsprinzip in der Stadt Schaffhausen» war 
 keine Links-rechts-Frage. Und wären die Stimm-
bürgerinnen und Stimmbürger den Empfehlun-
gen der ihnen sympathischen Parteien gefolgt, 
hätte ein klares Ja resultiert.

Das taten sie aber nicht. Mit 60 Prozent sag-
ten sie klar Nein zum «Geheimhaltungsgesetz» 
und sprachen damit Stadtrat und Parlament ein 
Misstrauensvotum aus. 

Im Zeitalter von Fake News und sinkendem 
Vertrauen in die Medien hat die Schaffhauser 
Stimmbevölkerung ihren Medien geglaubt, die 
sagten: Diese Verordnung ist nicht in unserem 
und auch nicht in eurem Interesse. Sie schafft In-
transparenz, Geheimniskrämerei und eine Dis-
tanz zwischen Politik und Bevölkerung, die der 
Demokratie schadet.

Dieses klare Verdikt der Bevölkerung hat nach 
einem auf Befürworterseite inexistenten Abstim-
mungskampf niemanden überrascht. Bemerkens-
wert ist es trotzdem. Denn ein guter Teil der Be-
völkerung ärgerte sich über die Berichterstat-
tung der «SN» zu Vorfällen in den Schulhäusern 
Bach und Alpenblick, zu denen die Tageszeitung 
unter anderem mithilfe des Öffentlichkeitsprin-
zips recherchiert hatte. Andere waren mit der 
«az» nicht einverstanden, die mithilfe von ein-

gesehenen Protokollen über eine strittige Wahl 
von Neumitgliedern der Staatsanwaltschaft be-
richtet und die vorgenommenen Schwärzungen 
kritisiert hatte. Der Vorwurf, man schreibe mit-
hilfe des Öffentlichkeitsprinzips Skandalgeschich-
ten, wo gar keine Skandale seien, wurde an beide 
Redaktionsstuben gerichtet.

Trotzdem sagte eine klare Mehrheit Nein 
zur unnötigen und demokratiefeindlichen Ein-
schränkung des Öffentlichkeitsprinzips.

Die Redaktion der «az», die sich aktiv ge-
gen die Verordnung engagiert hat, deutet die-
ses Verdikt auch als Bestätigung ihres publizis-
tischen Kurses: Wir schauen der Politik auf die 
Finger. Kritischer Journalismus richtet den Blick 
nach oben, zu Politikern und Entscheidungsträ-
gerinnen. Wir freuen uns ausserordentlich, dass 
den Stimmbürgerinnen und Stimmbürgern be-
wusst ist, dass Medien wie die «az» eine wichtige 
Wächterfunktion erfüllen – vielen Dank dafür.

Das klare Abstimmungsresultat macht letzt-
lich auch Hoffnung für eine anstehende Entschei-
dung bei unseren Nachbarn: Der Kanton Turgau 
hat als einer der letzten Kantone das Öffentlich-
keitsprinzip noch nicht in seine Verfassung auf-
genommen. Eine Volksinitiative mit Rückenwind 
aus sechs Parteien fordert nun den Ausstieg aus 
dem Geheimniszeitalter, doch der Thurgauer Re-
gierungsrat zeigt sich uneinsichtig («nicht nö-
tig»). Wir wünschen ihm einen ebenso kräftigen 
Denkzettel an der Urne, wie ihn die Mehrheit der 
Schaffhauser Politik gerade kassiert hat.

Mattias Greuter  
sieht im Nein zur 
Öffentlichkeitsverord-
nung eine erfreuliche 
Bestätigung der  
Arbeit der «az».
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Die Zeugen Jesu
Sie bezeichnen sich als «Jesus-Freaks» und investieren den Zehnten «ins Reich Gottes». Doch zuletzt hat die 

vor zehn Jahren gegründete ICF Schaffhausen 100 Mitglieder verloren. Auf Tauchgang im Aquarium Mischu.

Kevin Brühlmann

Alle nennen ihn «Mischu». Ein ausgespro-
chen gut gelaunter, freundlicher Mann. 
Michel Steffen mit vollem Namen. Wir 
sitzen in einem Neuhauser Café und re-
den über Gott und die Welt. Aber tiefer als 
Sichtweite kommt man bei ihm nicht. Ich 
fühle mich wie ein Tiefseetaucher, den 
man in Mischus Aquarium gesteckt hat.

Michel Steffen ist seit 2015 «Preacher» 
der International Christian Fellowship 
Schaffhausen, kurz ICF, einer evangelika-
len Freikirche mit Sitz in Neuhausen. Ge-
gründet wurde sie 2008; einen Namen hat 
sie sich als Partykirche gemacht, wo Ju-
gendliche «Jesus Freak»-Shirts tragen.

Nun, Michel Steffens Zweitberuf 
scheint Jugendlicher zu sein. Mit seinem 
Baseballcap und den Stoffhosen könnte 
der 36-jährige Berner auch Mitglied einer 

Boygroup sein. Er will nicht, dass unser 
Gespräch aufgezeichnet wird. «Weil ich 
lang spreche und viel erzähle», sagt er 
und fuchtelt mit den Händen.

Allerdings versteht man sein Argu-
ment problemlos. Es heisst: Gott. Dass er 
gut sei, dass er uns liebe und uns vergebe.

Doch für wen gilt «der liebe Gott»? Gibt 
es Ausnahmen? Michel Steffen schweift 

ab. Erst als man ihn etwas provoziert, er-
hält das Aquarium ein paar Risse. Frage: 
Wäre es denkbar für Sie, Homosexuelle zu 
heilen? – Er spielt mit seinen Fingern, sein 
Stuhl scheint plötzlich furchtbar unbe-
quem zu sein. Schliesslich weicht er aus, 

sagt, dass er «keine Proble-
me mit homosexuellen 
Menschen» habe und dass 
«ich auch gute Freunde 
habe, die homosexuell 
sind». Die gestellte Frage 
verneint er nicht.

Später, als wir über die 
gleichgeschlechtliche Ehe 
reden, wird er noch sagen: 
«Die Ehe ist etwas zwischen 
Mann und Frau, das ist klar. 
Es geht um Familie und dar-
um, Kinder aufzuziehen.»

Eine andere Frage: Soll 
man Andersgläubige, im 
Speziellen Muslime, bekeh-
ren? «Menschen sollen eine 
gute Beziehung zu Gott ha-
ben», sagt er nach langem 
Überlegen.

Zu welchem Gott?
Steffen lacht nervös. 

«Gute Frage. Wir sind ein 
christliches Land. That’s it. 
Es ist mir wichtig, dass wir 
uns für sie interessieren und 
zu verstehen versuchen.»

Wie haben Sie bei der  
Minarett-Initiative abge-
stimmt?

Erneut ein Lachen. Dann die Antwort: 
«Ganz ehrlich, das weiss ich nicht mehr.»

«Der Teufel rennt herum»
Die ICF Schweiz entstand 1996; heute ist 
sie die grösste Freikirche der Schweiz. Die 
Aufmachung, ihre wöchentliche «Celeb-
ration», ist poppig, die Inhalte sind erz-
konservativ. Der Sektenexperte Hugo 
Stamm stellt zwar klar, dass es sich bei der 
ICF nicht um eine Sekte handle, gleich-
wohl erkennt er «sektiererische Tenden-
zen». Insbesondere in einem «absoluten 
Wahrheitsanspruch», einer Unterteilung 
der Welt in «gut» und «böse» und den ein-
geschränkten Mitgliederrechten.

Der Mann hinter der «Megachurch» ICF 
ist «Senior Pastor» Leo Bigger aus Zürich, 
50 Jahre alt, Berufsjugendlicher und 
evangelikaler Fundamentalist. Sex vor 
der Ehe, Homosexualität, Sucht – für Big-
ger alles Zeichen «einer verkrümmten 
Identität», der Sünde, des Teufels. Denn 
der Teufel, so Bigger, «rennt wie ein brül-
lender Löwe um euch herum».

Die Schaffhauser Sektion der ICF wurde 
vor zehn Jahren offiziell gegründet. Auch 
sie wuchs enorm schnell. 2012 zog die Frei-
kirche ins Neuhauser Industriequartier. 
Für, nach eigenen Angaben, 350’000 Fran-
ken wurde eine «Eventhall» eingerichtet, 
finanziert durch eine «Sonderkollekte».

Damals hiess es, dass man 250 Besuche-
rinnen und Besucher habe (offizielle Mit-
glieder kennt die Freikirche nicht). Von 
Schaffhausen aus wurden zwei neue ICF-
«Churches» gegründet, in Singen und in 
Villingen-Schwenningen.

Am Wochenende vom 22. und 23. Sep-
tember 2018 lud die ICF Schaffhausen zu 
einer zweitägigen Jubiläumsfeier in die 
BBC-Arena im Schweizersbild. Am Sams-
tagabend bewunderten knapp 300 Men-
schen Leo Bigger. Tags darauf, am Sonn-
tag, stand ab 15 Uhr die «Birthday-Celeb-
ration» auf dem Programm.

Auftrag: Clip mit Zeugnis
Fröhliche junge Menschen mit «Welcome 
Home»-Aufdruck auf ihren schwarzen T-
Shirts begrüssen die Gäste beim Eingang. 
Die meisten Besucherinnen und Besu-

ICF-Pastor Mischu Steffen an der «Birthday-Celebration»: 
«Wir sind ein christliches Land. That's it.» Foto: Peter Pfister

Kann man Homo-
sexuelle heilen?
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cher sind zwischen 25 und 40 Jahren alt. 
Es rennen auch viele Kinder umher, ein 
paar Babys plärren.

Roland, der Presseverantwortliche, ein 
Mann Anfang 30, verheiratet, holt mich 
im Foyer ab. Er drückt mir das Jubiläums-
magazin in die Hände und führt mich he-
rum. An der Bar gibt es gratis Donuts und 
Kaffee, draussen steht eine Hüpfburg, 
und im abgetrennten Saal mit der Bühne 
laufen die letzten Vorbereitungen für die 
«Birthday Celebration». Im Vorraum gibt 
es zudem einen TV, davor bequeme Ses-
sel, wo die Show live übertragen wird.

Roland erzählt, dass sich die ICF von ei-
ner Jugend- zunehmend zu einer Famili-
enkirche entwickle. Die Celebrations am 
Sonntagmorgen werde heute stärker be-
sucht als diejenige am Abend.

Wie viele Mitglieder hat die ICF Schaff-
hausen heute?

«150», sagt Roland. «Wir reden von re-
gelmässigen Besuchern.»

Der Mitgliederschwund überrasche 
mich, sage ich, zumal es bei der ICF, die 
sich ja in einer evangelikalen Tradition 
sehe, auch um Wachstum gehe.

«Das Ziel ist nicht das Wachsen um je-
den Preis», sagt er. «Es geht auch darum, 
als Gemeinschaft stärker zu werden.» Er 
führt aus: Es gebe heute viele Angebote 
für die Kinder, doch am wichtigsten seien 
ohnehin die «Smallgroups», die Hauskrei-
se. «Die Smallgroups bestehen aus vier 
bis zehn Personen, die sich regelmässig 
treffen. Man sollte während mindestens 
eines halben Jahres daran teilnehmen, 
muss aber nicht. Dort besprechen wir 
zum Teil sehr persönliche Dinge.»

Roland lässt mich darauf allein mit dem 
Jubiläumsmagazin. Mit dem Hochglanzpa-
pier und den vielen Fotos, die ausschliess-
lich lachende Menschen zeigen, erinnert 
es an eine People-Zeitschrift. Trotz der 52 
Seiten bleibt mir nur ein Satz haften, den 
die Leiterin einer Jugendgruppe für 12- bis 
15-jährige Mädchen verfasste: «[Die] Teens 
[hatten] den Auftrag, einen kurzen Clip 
mit einem Zeugnis zu machen.»

Kampf gegen Dämonen
Die ICF wird den charismatischen Bewe-
gungen zugeordnet. Das heisst: Wenn 
man die Kraft des Heiligen Geistes emp-
fangen hat, erweckt wurde, kann man 
dieselben Wunder vollbringen wie Je-
sus Christus. Man springt also von Erwe-
ckung zu Erweckung, legt Zeugnis ab da-
von und hält alles, wie die Jugendgruppe, 
in einem «kurzen Clip» fest.

Auf Social Media gibt es Dutzende sol-
cher «Testimony»-Seiten. Sie erinnern an 
einen übernatürlichen Jass: übertrumpfen 
um jeden Preis. Einige Beispiele: Einer be-
tete für ein kaputtes Auto eines Fremden – 
prompt sprang der Motor an. Einer konnte 
plötzlich durch Wände gehen. Einem an-
deren erschien Goldstaub auf den Hand-
flächen. Oft hat man auch mit «der Macht 
der Finsternis» zu kämpfen, wenn «Dämo-
nen» im Spiel sind. Dann wird der Teufel 
mit «der Kraft des Herrn» ausgetrieben.

Beliebt sind auch Bekehrungen, insbe-
sondere von Muslimen. Aktiv ist hier der 

Zürcher Verein «Power Evangelisation 
Schweiz», bei dem auch Schaffhauser be-
teiligt sind. Dessen Motto lautet «Souls 
are the currency of heaven», Seelen sind 
die Währung des Himmels. Auf der Face-
bookseite lesen wir beispielsweise im De-
zember 2017 zur «Weihnachts-Evangeli-
sation»: «63 engagierte Seelengewinner 
konnten mit 191 Menschen das Übergabe-
gebet beten, davon 7 Muslime. Halleluja!»

Der Eintrag lässt mich an einen gleich-
altrigen Freund denken, den ich heute 
auch an der Jubiläumsfeier in der BBC-Hal-
le treffe. Ein selten zuvorkommender 
Mensch. Vor Jahren trat er der ICF bei; er 
liess sich in einem aufblasbaren Baby-Bad 
im Flutlicht der Bühne taufen. Bald darauf 
teilte er ein Video auf Facebook mit dem 

Titel «Die Islamisierung Europas». Darin 
wurden Verschwörungstheorien breitge-
schlagen: Es sei nur noch eine Frage der 
Zeit, bis Europa unter muslimischer Herr-
schaft stehe – weil «die Araber» bewusst 
viel mehr Kinder zeugten als die Europäer.

Ein Zufall war das wohl nicht: Auch «Se-
nior Pastor» Leo Bigger verkündete diese 
Verschwörung öffentlich. Und erst im Mai 
2016 war ein Mann namens Thomas Boss-
hard Gastprediger in der ICF Schaffhau-
sen, auf Einladung von «Preacher» Mischu 
Steffen. «Was ist unsere Antwort auf den 
Islam?», fragte Bosshard damals. «Es gibt 
nur eine Lösung: Jesus.» Man müsse auch 
«Menschen lieben, die uns nicht guttun, 
und Menschen, die uns verfolgen», predig-
te Bosshard. Zum Schluss zitierte er aus 
dem Matthäus-Evangelium: «‹Darum geht 
zu allen Völkern und macht alle Men-
schen zu meinen Jüngern.› – Das müssen 
du und ich tun. Love changes!»

2’100 Franken pro Kopf
Es ist 16 Uhr. Das Licht geht aus, und die 
«Birthday-Celebration» in der BBC-Are-
na beginnt. Etwa 300 Leute sind da. Auf 
der Bühne spielt eine Band Stadionrock; 
mein Aufnahmegerät wird in den fol-
genden eineinhalb Stunden kaum mehr 
aus dem roten Bereich kommen, so laut 
dröhnt die Musik. Vereinzelt gehen Hän-
de in die Luft, als seien sie Antennen, um 
die göttliche Frequenz besser empfangen 
zu können. Vor mir lacht EDU-Politiker 
Beat Brunner in den Saal.

Zwei Frauen und zwei Männer – wer un-
verheiratet in einer Beziehung lebt, so die 
Regel, darf nicht auf der Bühne stehen – 
singen: «Du bisch so guet, so guet. Bisch so 

Oben: Die ICF-
Gründungsfei-
er 2008 in der 
Kammgarn.

Unten: «Wel-
come Home». 
Freiwillige 
begrüssen 
die Gäste zur 
«Birth day Ce-
lebration».

Wie ein übernatür-
licher Jass: übertrump-

fen um jeden Preis
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guet zu mir. Erheb dini Händ und sing: Du 
bisch min Gott, du bisch min King.»

Nach dem Song tritt ein Moderator auf 
die Bühne und sagt: «I dem Lied goht’s 
drum z begriife, wie guet Gott isch.» Da-
nach kündigt er das Einsammeln der Kol-
lekte an. Ein paar Mitarbeitende gehen 
mit Plastikbechern durch die Reihen. Der 
Moderator fügt an: «Wenn du nichts da-
bei hast, kannst du auch mit Twint be-
zahlen (ein Bezahlservice via App).»

Später kommt der Moderator auf das 
Projekt «Reach 2018» zu sprechen – er 
bittet um Spenden. Mit dem Projekt soll 
etwa ein Spielplatz in Neuhausen unter-
stützt werden. Im Zentrum von «Reach 
2018» scheint allerdings die Verbreitung 
des Evangeliums zu stehen. Etwa im ICF 
Kambodscha, wo an jedem Wochenende 
«18 Lastwagen über 700 Kinder und Teen-
ager in die Celebrations» brächten, so die 
Spendenbroschüre. Support auch für die 
Aktion für verfolgte Christen, kurz AVC, 
bei der «durch ein kulturunabhängiges 
Angebot Menschen … von innen her ver-
ändert» würden. Oder Unterstützung für 
die Mission ASAF, die Schulen in Tansa-
nia betreibt und «das Evangelium in Wort 
und Tat» verbreite. «Mit diesen Schulen 
wird den Familien die Chance gegeben, 
dass ihre Kinder nicht ‹nur› Hirten wer-
den», steht im Beschrieb, «sondern eine 
echte Vision fürs Leben bekommen.»

Durchschnittlich nimmt die ICF Schaff-
hausen, wie sie der «az» bekannt gibt, 
«zwischen 25’000 und 30’000 Franken» 
pro Monat ein, also gegen 350’000 Fran-
ken jährlich. Fast 90 Prozent davon wür-
den auf den sogenannten «Zehnten» zu-
rückgehen. Bei 150 Mitgliedern ergibt 
das einen durchschnittlichen Jahres-
Zehnten von 2’100 Franken pro Kopf – 
tatsächlich wohl deutlich mehr, weil 
auch viele Schüler und Studentinnen zu 
den Mitgliedern gezählt werden.

Ein «niedriger Prozentsatz» der Spen-
den geht an die ICF-Dachorganisation. 
Mit dem Rest bezahlt die ICF Miete und 
Infrastruktur der «Eventhall» sowie 160 
Stellenprozente, wovon 100 auf Pastor 
Michel Steffen entfallen. Das meiste ist 
ohnehin Freiwilligenarbeit: Die ICF 
Schaffhausen schätzt, dass etwa die Hälf-
te bis zwei Drittel ihrer Mitglieder aktiv 
mitarbeiten.

Geld «ins Reich Gottes»
Am Telefon meldet sich eine freundliche 
Stimme. Sie gehört Corinne (Name geän-
dert), einer Schaffhauserin um die 30. Vor 
etwa zehn Jahren trat sie der ICF Schaff-
hausen bei. Später wechselte sie zu einer 
anderen Sektion in der Schweiz. Vor drei 
Jahren stieg sie aus. Corinne sagt: «Auch 
wenn es offiziell freiwillig ist: Die Mei-
nung ist schon, dass man den Zehnten ab-
liefert, schliesslich wird er ins Reich Got-
tes investiert, wie man in der ICF sagt.»

Das Geld sei aber nicht der Grund für ih-
ren Ausstieg gewesen, sagt Corinne, aufge-
hört habe sie wegen der «Next Step Cul-
ture». «Es war mega krass zeitintensiv. Sie 
pochen sehr auf aktive Mitarbeit, und es 
wird immer mehr und mehr. Zuletzt habe 
ich eine Smallgroup geleitet und ein Mi-
nistry-Café geführt. Daneben arbeitete ich 
Vollzeit und konnte irgendwann nicht 
mehr. Es gab auch Leute, die geweint ha-
ben, weil sie mit den vielen Aufgaben 
nicht klarkamen. Als ich ausgestiegen bin, 
haben sie für meine Aufgaben eine 20-Pro-
zent-Stelle ausgeschrieben.»

Der Fuss wird geheilt
Zurück in der «Birthday-Celebration» 
in der BBC-Arena. Pastor Mischu Stef-
fen tritt auf die Bühne, er hat sich ext-
ra noch eine schwarze Lederjacke über-
gezogen. Zu seiner kurzen Predigt steigt 
er mit einem Bibelzitat ein: «Vertraut auf 
den Herrn für immer, denn der Herr ist 
der ewige Fels.» Er steigert sich vom Lä-
cheln in euphorisches Lachen: «Ich liebe 

das Bild vom Felsen. Ich liebe das Ewige 
an Gott. Ich liebe Kirchengeschichte. Ich 
liebe die Bibel!»

Die Bibel, sein Stichwort, um auf den 
Auszug des Volks Israel aus Ägypten zu 
kommen. Da seien die Menschen in einer 
Wüste gelandet und hätten nichts mehr 
zu trinken gehabt. Seien verdurstet. «Die 
Leute waren leer. Wie dieses Wasser-
f läschchen», sagt Steffen und hält eine 
leere Petf lasche in die Luft; er will sie auf-
schrauben, doch der Deckel klemmt.

«Vielleicht fühlst du dich manchmal 
auch so leer», fährt er fort. «Wie in der 
Wüste. Mit deinen Beziehungen, mit dei-
ner Familie, mit dem Job, mit Gott. Du 
sagst, hey, meine Seele schreit. Was ich 
aber an dieser Geschichte so liebe, ist, 
dass Gott einen Felsen braucht, um sei-
nem Volk Wasser zu geben. Einen Felsen! 
Das liebe ich an dieser Geschichte!»

Steffen redet sich in einen Rausch, ti-
gert über die Bühne. «Mitten in der Wüs-
te! Vor 3’400 Jahren!», schreit er. «Da war 
dieser Felsen, der schon immer da war, Je-
sus Christus! Dieser Fels war Jesus Chris-
tus! Und der Fels, aus dem du Wasser 
trinken kannst, wenn du ausgetrocknet 
bist wie das Wasserfläschchen – dieser 

Fels ist Jesus Christus! Jesus schreit: Ich 
bin der Fels! Wenn du kurz vor dem Aus-
trocknen bist, mit deinem Leben, deinen 
Beziehungen, deinen Finanzen, wenn du 
leer bist, trink von mir!»

Steffen hält inne. Kostet den Moment 
aus.

Dann erklingt sphärische Musik im 
Hintergrund. Steffen scheint den Tränen 
nah, seine Stimme bricht, als er abschlies-
send sagt: «Das ist Jesus für mich. Er ist 
der Gott des Lebens, der Wiederherstel-
lung, des Friedens. Er ist am Kreuz gestor-
ben, für dich und mich! Und ich möchte 
dich heute einladen, ein volles Fläsch-
chen mitzunehmen. Gefüllt von Jesus.»

Die Leute im Saal applaudieren begeis-
tert. Und die Band dreht die Verstärker 
auf. Hände schnellen in die Höhe.

Nach eineinhalb Stunden geht die 
«Birth day-Celebration» zu Ende. Und am 
Rand des Saals beten ein paar ICF-
»Volunteers» für Gäste mit Beschwerden. 
Einer heilt gerade den Fuss eines jungen 
Mannes, der sich beim Sport verletzt hat.

Die ICF nimmt gegen 
350'000 Franken ein
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Jimmy Sauter

Die Pläne, die Pädagogische Hochschule 
(PH) in die Kammgarn-West zu verlegen, 
erhalten zusätzliche Unterstützung. GLP-
Kantonsrat René Schmidt hat in einem 
Komitee 18 Unterstützer aus Politik, PH 
und Kultur vereint.

Die Kammgarn-West kenne eine Reihe 
von Vorteilen, schreibt das Komitee in ei-
ner Mitteilung: «Mit diesem attraktiven, 
zentrumsnahen Standort würden sowohl 
die Stadt wie auch die PH aufgewertet.» 
Und: «Die Schulleitung der Pädagogischen 
Hochschule unterstützt dieses Anliegen.» 
Dem Komitee selber gehören unter ande-
rem zwei Dozenten der PH an. 

Auch PH-Rektor Thomas Meinen kann 
sich mit dem Standort Kammgarn-West 
«sehr gut anfreunden», wie er auf Nach-
frage der «az» sagt. Besonders im Zusam-
menhang mit dem geplanten Umzug der 
Bibliotheken sei der Standort für die PH 
interessant. Ausserdem würden die jun-
gen Studentinnen und Studenten die zen-
trale Lage schätzen, sagt Meinen. 

Die ursprüngliche Variante – ein Bil-
dungszentrum samt PH auf dem Geiss-

berg – scheint mittlerweile so gut wie 
vom Tisch. «Nur in den Köpfen einzelner 
Mitarbeiter des Erziehungsdepartements 
gibt es diese Variante vielleicht noch», 
sagt René Schmidt. Die Variante Geiss-
berg hatte der Kantonsrat abgelehnt. 
Stattdessen entdeckte er die Reize des 
Standortes Kammgarn-West.

Bürgerliche Zurückhaltung
Den Geissberg hatte auch die Regierung 
bevorzugt. Heute sagt Erziehungsdirek-
tor Christian Amsler: «Die Regierung 
stellt sich nicht grundsätzlich gegen ei-
nen Standort Kammgarn. Dieser ist si-
cher von der zentralen Lage und von der 
Campusidee her attraktiv.» Im Moment 
gebe es aus Sicht der Regierung aber kei-
nen Handlungsdruck, «die PH befindet 
sich auf dem Ebnat in einer geeigneten 
Mietlösung».

Immerhin seien Gespräche mit der 
Stadt «intensiv am Laufen». Und: «Selbst-
verständlich wurde auch das benötigte 
Raumsetting der PH ins Layout der bei-
den Kammgarnstockwerke gelegt», sagt 
Amsler. Derzeit gebe es aber noch einige 
Fragen zu klären.

Neben den PH-Dozenten hat sich ein 
gutes Dutzend Politiker aus dem Mitte-
Links-Lager dem Komitee angeschlossen. 
Allerdings: Es fehlen Vertreter aus dem 
politisch rechten Lager. Einzig der frühe-
re Stadtpräsident Marcel Wenger (FDP) ist 
mit dabei. 

René Schmidt ist sich bewusst: «Unsere 
Aufgabe ist nun, auch Politiker rechts der 
Mitte zu überzeugen. Gerade die FDP und 
die Wirtschaftsförderung sollten ein In-
teresse daran haben, den Hochschul-
standort Schaffhausen zu stärken.»

Beat Hedinger, Präsident der FDP-Frak-
tion, sagt, er sei grundsätzlich offen für 
die Variante Kammgarn. Um klar Positi-
on zu beziehen, sei es aber noch zu früh.  

Knackpunkt dürften die Finanzen wer-
den. Derzeit bezahlt der Kanton 640’000 
Franken Miete. Eine teurere Variante 
dürfte es schwerer haben.

Alternativ bleibt der Kauf von zwei 
Stockwerken für knapp 10 Millionen 
Franken. René Schmidt sagt, im Gegen-
zug könne der Kanton das Zeughausareal 
verkaufen. «Der Landwert des Areals ent-
spricht etwa diesen zehn Millionen Fran-
ken», sagt Schmidt. 

PH-Stockwerke im Austausch gegen 
das Zeughausareal: Ein Szenario, das die 
«az» (siehe Ausgabe vom 22. März) bereits 
skizziert hatte. Allerdings gibt es ein Pro-
blem:

Ob das Zeughausareal frei wird, hängt 
davon ab, ob der Zivilschutz von dort weg-
zieht. Auch dazu hatte die Regierung be-
reits einen Plan: Der Zivilschutz sollte 
nach Beringen wechseln, wo ein neues 
Ausbildungszentrum geplant war. Dieses 
Projekt erlitt allerdings im Mai dieses Jah-
res einen Rückschlag: Der Kantonsrat 
wies das Zivilschutzzentrum an die Regie-
rung zurück. Vertreter der Landgemein-
den befürchteten, dass der Zivilschutz-
standort Schleitheim geschlossen wird.

Derzeit prüft die Regierung laut Hoch-
bauamt Alternativen. Anfang 2019 soll 
das neue Projekt bekannt sein und noch-
mals dem Kantonsrat vorgelegt werden. 
Erst wenn das Parlament einem Wegzug 
von der Breite zustimmt, würde das Zeug-
hausareal frei.

PH-Leitung für Umzug in Kammgarn 
GLP-Kantonsrat René Schmidt forciert den Umzug der Pädagogischen Hochschule in die Kammgarn-

West. Die Schulleitung unterstützt seine Pläne, die Regierung scheint nicht abgeneigt.

René Schmidt auf dem Kammgarnhof, der derzeit noch ein Parkplatz ist. Wenn das 
Stimmvolk mitmacht, entsteht hier ein Park. Foto: Peter Pfister
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Können Stadt und Kanton mehr für die Integration von Geflüchteten tun?

«Das Potenzial wird unterschätzt»
Zum 30-Jahr-Jubiläum der Rechtsberatungsstelle für Asyl- und Ausländerrecht beantworteten Stadtpräsi-

dent Peter Neukomm und Regierungsrat Walter Vogelsanger Fragen über die Rolle von Stadt und Kanton 

im Asylprozess. Beide haben politische Versprechen abgegeben.

Mattias Greuter

az Peter Neukomm, die Stadt will 
noch in dieser Legislatur das «Mass-
nahmenpaket Asyl» umsetzen. Wie 
weit ist die Stadt damit?
Peter Neukomm Der Stadtrat hat das 
Thema schon mehrmals ins Zentrum sei-
ner politischen Überlegungen gestellt, 
und es gibt in diesem Bereich auch meh-
rere Vorstösse aus dem Parlament. Al-
les hängt damit zusammen, wie gut die 
Menschen in der Stadt Schaffhausen inte-
griert sind. Die Stadt engagiert sich insbe-
sondere für die Kinder und Jugendlichen, 
beispielsweise mit Angeboten im Birch 
oder mit dem Familienzentrum, wo wir 
Kurse, Plattformen und Räume bieten 

können. Dann wird auch Integrationsar-
beit in der frühen Förderung und in der 
Volksschule geleistet. Die Jugendlichen 
versuchen wir auch als grosser Arbeitge-
ber mitzunehmen, wir haben Schnupper-
kurse und bieten die Integrationsvorleh-
re an.

Walter Vogelsanger, die Regierung 
hat beschlossen, das Angebot an 
Deutschkursen qualitativ und quan-
titativ zu erweitern. Heisst das, der 
Kanton gibt Geld dafür aus, dass Ge-
flüchtete schneller Deutsch lernen?
Walter Vogelsanger Genau, wir haben 
die Sprachkurse ausgebaut. Der Bund in-
vestiert ja in die Integration, wenn der 
Kanton Integrationsprogramme auf die 

Beine stellt. Wir haben mit dem Bund zu-
sammen ein solches Programm aufgezo-
gen, zu dem unter anderem die sprachli-
che Förderung und die Begleitung in den 
Arbeitsmarkt gehören. 

Die wichtigsten Fluchtrouten sind 
verschlossen, und die Neustrukturie-
rung des Asylverfahrens mit den neu-
en Bundeszentren beginnt zu wirken. 
Dem Kanton Schaffhausen werden 
folglich weniger Asylsuchende zuge-
teilt. Wie kann er die gewachsenen 
Strukturen und das bewährte Know-
how in dieser Situation nutzen?
Vogelsanger Es ist eine Herausforde-
rung, mit solchen Schwankungen umzu-
gehen. Vor einigen Jahren mussten wir 

Wie engagieren sich Stadt und Kanton für Geflüchtete? Walter Vogelsanger und Peter Neukomm auf dem Podium.
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die Strukturen hochfahren, jetzt müssen 
wir uns an die neuen Verhältnisse anpas-
sen. Eine hohe Anzahl Asylsuchender 
lebt aber nun im Kanton, und meine Mit-
arbeiter leisten hervorragende Arbeit für 
deren Integration.

Könnte der Kanton, statt die Struk-
turen wieder herunterzufahren, sein 
Engagement für die Integration ver-
stärken?
Ihr Vorschlag entspricht unserer Strate-
gie für die geplante Neustrukturierung. 
Im Rahmen unserer Möglichkeiten stär-
ken wir unser Engagement in der Integ-
ration weiter. 

Peter Neukomm, die Gemeinden sind 
erst nach fünf oder sieben Jahren für 
die anerkannten Flüchtlinge und die 
vorläufig Aufgenommenen zustän-
dig, die grosse Migrationswelle der 
letzten Jahre kommt also noch auf 
die Stadt zu. Ist sie dafür gerüstet?
Neukomm Ja, ich glaube, wir sind bereit. 
Wir stehen im Austausch mit dem Kan-
ton und wollen verhindern, dass die Leute 
nach fünf oder sieben Jahren in der Sozial-
hilfe landen. Darum muss es gelingen, sie 
zu integrieren, sie müssen in diesen ersten 
Jahren gerade auch sprachlich befähigt 

werden, um eine Arbeit zu finden, ansons-
ten kommen sehr hohe Kosten auf uns zu. 
Die Kosten sind bereits angestiegen, gera-
de die Migrantinnen und Migranten aus 
Afrika stellen eine Herausforderung dar, 
weil viele von ihnen einen eher leichten 
Bildungsrucksack mitbringen.
Vogelsanger Auch in den ersten Jahren, 
in denen der Kanton zuständig ist, plat-

ziert er Asylsuchende in Gemeinden – 
beispielsweise in meiner Heimat Beggin-
gen. Wenn sie eine Aufenthaltsbewilli-
gung erhalten, können sie ihren Wohn-
sitz frei wählen, und ich kann es nieman-
dem verübeln, wenn er in die Stadt zieht. 
Es gibt also eine Konzentration auf die 
Zentren Neuhausen und Schaffhausen, 
die nach fünf beziehungsweise sieben 
Jahren finanziell zuständig sind. Dieses 
Problem muss aber der ganze Kanton lö-
sen. Dafür haben wir im Kantonsrat eine 
gute Regelung gefunden: Wir beteiligen 
alle Gemeinden an den Kosten, und der 
Kanton beteiligt sich ebenfalls.

In einer persönlichen Notlage kön-
nen Asylsuchende ein Härtefall-
gesuch um Aufenthaltsbewilligung 
stellen. Im Kanton Schaffhausen ent-
scheidet der Chef des Migrationsam-
tes allein, mit welcher Empfehlung es 
an das zuständige Amt in Bern weiter-
geleitet wird. Walter Vogelsanger, wa-
rum befindet darüber nicht eine Ex-
pertenkommission?
Vogelsanger Grundsätzlich ist der Bund 
für den Entscheid zuständig, ob jemand 
Asyl bekommt, auch bei Härtefällen. Der 
Kanton kann sich lediglich mit einem Ge-
such beim Bund für jemanden einsetzen. 

Vogelsanger: «Schaffhausen könnte mehr Resettlement-Flüchtlinge aufnehmen.»

«Ich kann es nieman-
dem verübeln, wenn 
er in die Stadt zieht»

Tiefere Zahlen und finanzielle Anreize
Die Zahl der Asylgesuche ist in der 
Schweiz stark gesunken; insbesondere, 
weil die wichtigsten Fluchtrouten weit-
gehend verschlossen sind.

Stellten im Jahr 2015 fast 40'000 Per-
sonen ein Asylgesuch in der Schweiz, 
waren es 2017 noch 18'000 und 2018 
(bis August) gut 10'000. Folglich wur-
den dem Kanton Schaffhausen immer 
weniger Asylsuchende zugeteilt: Von 
420 Personen (2015) sank die Anzahl auf 
277 (2016) bzw. 169 (2017).

Ende 2017 hielten sich im Kanton 
Schaffhausen 274 Asylsuchende, 293 
anerkannte Flüchtlinge und 116 vor-
läufig aufgenommene Flüchtlinge auf, 
zudem 73 Personen mit Nichteintre-

tensentscheid oder definitiv negativem 
Entscheid.

Die Schweiz hat bisher rund 2500 Re-
settlement-Flüchtlinge aufgenommen: 
Menschen, denen vom  UNHCR ein ho-
hes Schutzbedürfnis und Integrations-
potenzial attestiert wurde, mehrheit-
lich Familien, und die aus Lagern aus-
serhalb Europas gerettet wurden. 79 
von ihnen hat der Kanton Schaffhau-
sen aufgenommen.

Der Bund plant finanzielle Anreize 
für die Kantone, Resettlement-Flücht-
linge aufzunehmen und zu integrie-
ren: Er zahlt den Kantonen in Zukunft 
höhere Pauschalen pro Resettlement-
Flüchtling. (mg.)
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Die Situation, wie wir sie jetzt haben, ist 
gut, denn es gibt zwischen den Sozialbe-
hörden und dem Migrationsamt einen re-
gen Austausch.

Die Verantwortung liegt aber nicht 
nur beim Bund: Ob jemand genügend 
integriert ist, wird hier vor Ort beur-
teilt. Beim Kanton fallen Vorentschei-
de, die für das weitere Leben von Ge-
flüchteten eine enorme Tragweite ha-
ben. Deshalb hat der Kanton Zürich 
eine Kommission für diese Entschei-
de, ähnlich wie bei Einbürgerungen. 
Nochmals: Warum entscheidet in 
Schaffhausen eine einzige Person?
Vogelsanger Eine Kommission macht die 
Sache nicht einfacher. Und ich wage die 
Behauptung, dass eine Kommission nicht 
mehr positive Entscheide respektive Emp-
fehlungen zuhanden des Bundes fällen 
würde. Ich stehe zum Schaffhauser Weg, 
dass wir dank dem Austausch mit dem So-
zialamt gute Entscheide fällen. Meine Er-
fahrung ist, dass der Bund bei seinen Ent-
scheiden nicht stark Rücksicht nimmt auf 
die Empfehlungen des Kantons, sondern 
sich an seine Richtlinien hält.
Neukomm Es ist wie bei den Einbürge-
rungen, wo nicht gewährleistet ist, dass 
mehrköpfige Gremien zwingend besse-

re Entscheide fällen. Ich bezweifele, dass 
ein mehrköpfiges Gremium die huma-
nitär «richtigeren» Entscheidungen tref-
fen würde, und warne davor, eine solche 
Kommission bei Härtefallgesuchen als 
heilbringendes Rezept zu sehen.

Arbeit ist ein ganz entscheidender 
Integrationsmotor. In Schaffhausen 
gibt es Programme für Jugendliche 
und junge Erwachsene, wie etwa die 
Integrationsvorlehre. Was aber pas-
siert mit etwas älteren Geflüchteten? 
Könnten Stadt und Kanton Nischen-
arbeitsplätze für diese Menschen an-
bieten?
Neukomm Wir bieten das bereits an, 
aber man kann sicher noch mehr in 
diese Richtung machen. Generell wird 
das Potenzial von Geflüchteten unter-
schätzt. Bei den Potenzialabklärungen 
von Flüchtlingen möchten wir noch ei-
nen Schritt weiter kommen. Die Stadt 
hat ja nicht nur die Verwaltung, son-

dern auch die Betriebe wie SH Power, die 
Stadtgärtnerei und die Altersheime. Wir 
versuchen, dort Migrantinnen und Mig-
ranten eine Chance zu geben. Das A und 
O sind die sprachlichen Fähigkeiten, ge-
rade in der Pflege.
Vogelsanger In der kantonalen Verwal-
tung ist es aufgrund der Job-Anforderun-
gen schwierig, Leute aus dem Asylbereich 
beispielsweise als Sachbearbeiter einzu-
stellen. Aber es gibt Bereiche, wo es mög-
lich sein dürfte, etwa beim Sozialamt.

Zum Schluss möchte ich Ihnen bei-
den Gelegenheit für ein Bekennt-
nis geben. Der Kanton hat mehr-
mals kleine Gruppen von Resettle-
ment-Flüchtlingen aufgenommen, 
also Menschen, die aus prekären Ver-
hältnissen in Lagern ausserhalb Eu-
ropas in die Schweiz geholt werden 
konnten. Walter Vogelsanger, könnte 
der Kanton dem Bund das Signal sen-
den: Wir können das, schickt uns eine 
grös sere Anzahl Resettlement-Flücht-
linge?
Vogelsanger Ja. Ich möchte betonen, 
dass der Kanton Schaffhausen hier schon 
von Anfang an dabei war und schon beim 
Pilotprojekt des Bundes 44 Personen auf-
genommen hat. Seither hat der Kanton 
im Jahr 2017 weitere 24 Personen aus 
dem regulären Programm und im Jahr 
2018 elf Personen aus dem humanitären 
Sofortprogramm von Bundesrätin Som-
maruga aufgenommen.

Peter Neukomm, rund um den Glo-
bus schliessen sich Städte dem Netz-
werk Solidarity Cities an und legen 
das Bekenntnis ab, ein sicherer Ha-
fen für Geflüchtete zu werden. In der 
Schweiz sind bisher Zürich und Bern 
dabei. Könnte auch Schaffhausen die 
nächste dieser solidarischen Städte 
werden?
Neukomm Ich könnte mir das persön-
lich gut vorstellen. Aber da müsste ich 
noch die übrigen Mitglieder des Stadtrats 
überzeugen können.

Am Podium vom Sonntag, 23. September, 
kündigte Peter Neukomm «ein Geschenk» an, 
ohne nähere Details zu verraten. Inzwischen 
wurde bekannt gegeben: 5000 Franken, die 
«Migros Kulturprozent» zur Eröffnung der 
Obi-Filiale in Herblingen der Stadt zur Wei-
terleitung an eine Organisation ihrer Wahl 
spendete, gehen an die Beratungsstelle für 
Asyl- und Ausländerrecht.

Neukomm könnte sich Schaffhausen als Solidarity City vorstellen. Fotos: Peter Pfister

«Geflüchtete müssen 
sprachlich  

befähigt werden»
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Neuhausen wird die Altershei-
me Schindlergut und Raben-
f luh sowie die Spitex auf Ende 
des Jahres auslagern. Das hat 
das Stimmvolk beschlossen. Es 
stimmte der Gründung einer 
neuen öffentlich-rechtlichen 
Anstalt sowie der Abgabe der 
entsprechenden Grundstücke 
an diese Organisation zu. Bei 
allen drei Abstimmungsfra-
gen lag der Ja-Anteil bei über 
60 Prozent.

Die Gemeinde erhofft sich 
vom Entscheid, dass der an-
stehende Neubau des Alters-
heims Schindlergut von der 
neuen Organisation finan-
ziert wird. Der Neubau könn-
te bis zu 50 Millionen Franken 
kosten. Als möglicher Stand-
ort steht auch die Burgunwie-
se zur Debatte. 

Vom Entscheid betroffen 
sind 115 Vollzeitstellen. Das 
zeigt der neue Stellenplan, der 
diese Woche vom Gemeinderat 
publiziert wurde. Die Anzahl 
der Gemeindeangestellten re-
duziert sich somit um mehr 
als die Hälfte. Statt knapp 200 
Vollzeitstellen hat die Gemein-
de künftig nur noch 85 Stellen. 

Die Gewerkschaft VPOD for-
derte bereits vor der Abstim-
mung, dass das Personal – im 
Falle eines Ja – in der Verwal-
tungskommission der neu-
en öffentlich-rechtlichen An-
stalt eine Stimme erhält. «Das 
Personal weiss, was im Betrieb 
abläuft, wie die Stimmung 
ist, was funktioniert und was 
nicht.» Dieses Wissen solle 
auch in die neue Verwaltungs-
kommission einfliessen. (js.)

Die Stadt führt keine schärfe-
ren Regeln für die Einsicht in 
amtliche Akten ein. Die Stimm-

bevölkerung der Stadt hat die 
neue Verordnung über das Öf-
fentlichkeitsprinzip am Sonn-

tag mit 6‘488 zu 4‘407 Stim-
men abgelehnt. Das entpricht 
einem Nein-Anteil von knapp 
60 Prozent. Somit bleiben Pro-
tokolle von Behörden wie dem 
Stadtrat oder dem Stadtschul-
rat weiterhin dem Öffentlich-
keitsprinzip unterstellt.

Für die Verordnung hatten 
sich der Stadtrat, die grosse 
Mehrheit des Stadtparlaments 
sowie die grössten Parteien 
SVP und SP ausgesprochen. 
Sämtliche Schaffhauser Medi-
en sowie kleinere Parteien wie 
die Alternative Liste, die Grü-
nen und die Jungfreisinnigen 
lehnten die Verordnung hinge-
gen ab und unterstützten das 
Referendum von Politaktivist 
Claudio Kuster. 

Klares Ja zum Baurecht
Einen Erfolg für den Stadtrat 
und für das Parlament gab es 
am Sonntag dennoch. Der Vor-

lage «Aufwertung des Instru-
ments Baurecht», einem Ge-
genvorschlag zur AL-Initiative 
«Zweckbindung der Baurechts-
zinsen», stimmten die Schaff-
hauserinnen und Schaffhau-
ser mit 70 Prozent deutlich 
zu. Alle Parteien hatten ein Ja 
empfohlen. 

Damit werden Einnahmen 
aus Baurechtszinsen künftig 
in den sogenannten Topf «Rah-
menkredit für Land- und Lie-
genschaftenerwerb» f lies sen. 
Dies bis zu einer Grenze von 18 
Millionen Franken. Aus diesem 
Topf kann die Stadt Grundstü-
cke und Liegenschaften für 
die Wirtschaftsförderung oder 
den Bau von eigenen Infrastru-
tuprojekten wie Schulhäusern 
erwerben. Ausserdem erhält 
der Stadtrat die Kompetenz, 
Grundstücke im Baurecht im 
Wert von einer Million Fran-
ken zu vergeben. (js.)

Die Gegner sprachen von einem «Geheimhaltungsgesetz».  Seit 
Sonntag ist klar: Das will das Stimmvolk nicht. Foto: Peter Pfister

Altersheime ausgelagert

Stadt: Die Verordnung über das Öffentlichkeitsprinzip wird abgelehnt

Keine geheimen Gremien

Resultate
Kanton

Vorlage: Ja-Anteil:
Velowege 68,5 %
Fair-Food-Initiative 34,4 %
Ernährungssouveränität 27,7 %
Wie im Kanton Schaffhausen wur-
den auch auf nationaler Ebene die 
Velo-Vorlage angenommen sowie die 
beiden Agrar-Initiativen abgelehnt.

Stadt Schaffhausen

Öffentlichkeitsverordnung 40,4 %
Aufwertung Baurecht 70 % 
 
Neuhausen

Auslagerung Altersheime & Spitex
1. Grundsatzfrage 61,6 %
2. Bilanzübertragung 61,6 %
3. Landabgabe 60,3 %

Das Velo wird 
gestärkt
Im Kanton Schaffhausen wie 
auch in der gesamten Schweiz 
wurde der Gegenentwurf zur 
Velo-Initiative angenommen. 
Damit werden Velowege recht-
lich gleich behandelt wie Fuss- 
und Wander wege. Dem Bund 
entstehen Kosten von 1,8 Mil-
lionen Franken. (js.)

Präzisierung
Der Artikel «Gutachten 
entlastet EKS» von letzter 
Woche könnte den Ein-
druck erwecken, die im 
Bild gezeigte Solaran lage 
sei im Auftrag des EKS 
montiert worden. Dem 
ist nicht so. (az)
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Die Eigentümerkantone des 
Stromkonzerns Axpo, darunter 
Schaffhausen, verhandeln der-
zeit über einen neuen gemein-
samen Vertrag. Der nach wie 
vor geltende Gründungsvertrag  
stammt aus dem Jahr 1914.

Unter anderem soll im neuen 
Regelwerk definiert werden, wie 
Kantone aus der Axpo aussteigen 
können. Das bestätigt der zu-
ständige Regierungsrat, Baudi-

rektor Martin Kessler, auf Nach-
frage der «az». Vor zwei Jahren 
hatten die Kantone Zürich, Aar-
gau, St. Gallen und Schaffhau-
sen laut darüber nachgedacht, 
ihre Axpo-Aktien zu verkaufen. 
Aktuell stehe ein Verkauf der 
Schaffhauser Axpo-Aktien laut 
Kessler «nicht zur Diskussion».

Gemäss Martin Kessler wird 
auch darüber diskutiert, inwie-
fern die Kantone künftig Axpo-

Aktien an Dritte weiterverkau-
fen können. Allerdings soll es 
nicht möglich sein, sämtliche 
Aktien zu verkaufen: «Einigkeit 
besteht in der Überzeugung, 
dass die bisherigen Aktionäre 
die Mehrheit am Aktienkapital 
behalten müssen», sagt Kessler. 

Damit der Vertrag von 1914 
angepasst werden kann, müs-
sen alle Kantone zustimmen. 
In Schaffhausen braucht es da-
für den Segen des Kantonsra-
tes. Ausserdem wäre es mög-
lich, das Referendum zu ergrei-
fen und eine Volksabstimmung 
zu bewirken.

Die SP hat kürzlich einen po-
litischen Vorstoss eingereicht, 
in dem sie eine Vernehmlas-
sung oder zumindest eine An-
hörung des Kantonsrats for-
dert, bevor der neue Vertrag 
dem Parlament zur Genehmi-
gung vorgelegt wird. (js.)

Axpo: Kantone planen Ausstiegsklausel Mediengesetz 
abgelehnt
Der Regierungsrat lehnt den 
Entwurf für das neue Bundes-
gesetz über elektronische Me-
dien ab und fordert Anpassun-
gen. 

Unter anderem beanstandet 
der Regierungsrat, dass Print-
medien gegenüber den öffent-
lich-rechtlichen Medien und 
Angeboten benachteiligt wer-
den. «Die Presse trägt insbe-
sondere im regional-lokalen 
Raum wesentlich zum poli-
tischen Diskurs bei.» Er for-
dert unter anderem eine Er-
höhung der indirekten Pres-
seförderung um 90 Millionen 
Franken. 

Damit folgt er auch der Ar-
gumentation der «az», wel-
che sich in einer Vernehmlas-
sungsantwort auf Anfrage der 
Regierung zum Thema geäus-
sert hat. (mr.)Der Axpo gehört das AKW Beznau.  Foto: Peter Pfi ster

KIRCHLICHE ANZEIGEN

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 29. September 
10.00 Gesamtstädtisch: Marktrast im 

St. Johann. Eine Viertelstunde 
Orgelmusik mit Texten. Danach 
Winterpause

Sonntag, 30. September 
09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfr. 

Markus Sieber. Psalm 27: «Die 
Hütte». Fahrdienst

10.00 Zwingli: Gottesdienst mit Pfrn. 
Miriam Gehrke Kötter

10.15  St. Johann-Münster: Gottes-
dienst mit Pfrn. Ute Nürnberg 
im St. Johann. «Fehler, in denen 
Chancen liegen» (Jak. 2,1–13)

10.45  Buchthalen: Gottesdienst mit 
Pfr. Markus Sieber. Psalm 27: 
«Die Hütte». Fahrdienst

Dienstag, 2. Oktober 
07.15  St. Johann-Münster: Medi-

tation im St. Johann
07.45  Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche
14.30 Zwingli: Spielnachmittag 

Sonntag, 30. September
10.00 Regionaler Erntedankgottes-

dienst in der St.-Michaelskapel-
le Winterthur, Apéro, Mittages-
sen, Spiele für Kinder

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Stellen

Mittwoch, 3. Oktober 
14.30 Steig: Mittwochs-Café für alle 

im Steigsaal
19.30 St. Johann-Münster: Kontem-

plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang)

Donnerstag, 4. Oktober 
14.00 Zwingli: Lismergruppe

Kantonsspital
Sonntag, 30. September
10.00 Gottesdienst im Vortragssaal, 

Pfr. Johann-Georg Hasler, 
Beringen: «Alles hat seine Zeit» 
(Prediger 3,1–12)

Schaffhausen-Herblingen
Sonntag, 30. September
10.00 Gottesdienst

Zur Ergänzung unseres Teams suchen wir von 
1. November 2018 bis 30. April 2019 (mit Option auf 
Verlängerung) eine/n

Redaktor/in (60%)
Wir sind eine kleine Redaktion, die Ihnen die Mög-
lichkeit bietet, tief in die Welt des Print-Journalismus 
einzutauchen. Wenn Sie schreibgewandt sind, sich für 
lokale Politik, Gesellschaft, Wirtschaft und Kultur inte-
ressieren und bereits journalistische Erfahrung gesam-
melt haben, dann sind Sie die richtige Frau (oder der 
richtige Mann) für uns.
Falls Sie sich angesprochen fühlen, richten Sie Ihre 
Bewerbung mit Schreib proben bitte an folgende Ad-
resse:

Marlon Rusch
«schaffhauser az»
Webergasse 39 / Postfach 36
8201 Schaffhausen
marlon.rusch@shaz.ch

Ihr Stelleninserat aufgeben in der  
«schaffhauser az»: inserate@shaz.ch
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Nora Leutert (Text)            
und Peter Pfister (Fotos)

Pferdedressurtage in Schaffhausen. Wir 
sind neugierig. Also antraben, Freitag-
nachmittag, Reithalle Schweizersbild. 

Als wir das Gelände betreten, wird 
schnell klar: das Interesse der Bevölke-
rung ist gering. An diesem ersten von drei 
Turniertagen, die der Reitverein Schaff-
hausen veranstaltet, ist eigentlich kein öf-
fentliches Publikum vor Ort. Das wird 
sich auch übers Wochenende nicht gross 
ändern. Draussen vor der Halle sieht man 
vor allem die elegant gekleideten Cupteil-
nehmerinnen mit ihrer Entourage. Und 
Pferde natürlich, auch sie elegant zu-
rechtgemacht. Zudem sind da viele dieser 
Jack Russell Terrier, und auch ein Mops 
sitzt hier, der jetzt knurrt. «Das ist kein 
Mops!», sagt die Besitzerin in gespielter 
Entrüstung. «Sag nie Mops zu einer fran-
zösischen Bulldogge, das hört sie gar 
nicht gern.» Die meisten Leute kennen 
sich, die «Rösseler» sind unter sich heute.

In der Halle ist es so ruhig, dass man 

das Radio angemacht hat und leise Pop-
musik laufen lässt, damit es nicht zu ru-
hig ist. Reiterin und Pferd traben über 
das Dressurviereck. Auf den Seiten sitzen 
drei Dressurrichterinnen und -richter, 
neben ihnen jeweils eine Protokollführe-
rin. Jede Reiterin vollführt auf dem Vier-
eck innert weniger Minuten dasselbe Pro-
gramm, danach gibts ein Rüebli für das 
Pferd, und die nächste Reiterin folgt. Be-
sonders spektakulär ist das für Laien tat-
sächlich nicht.

 «Es ist schon weniger aufregend als das 
Springreiten», meint Dominique Suter 
von der Reitgesellschaft Thayngen, die 
gerade als eine von wenigen das Gesche-
hen in der Halle betrachtet. Seit 40 Jah-
ren reitet Dominique Suter. Sie ist Vize-
präsidentin des Thaynger Reitvereins 
und führt mit ihrer Familie einen Bau-
ernhof mit Pferdehaltung in Dörflingen. 
Sie und Tochter Andrina Suter reiten 
heute beide am Turnier. Der finanzielle 
und zeitliche Aufwand für die Teilnahme 
ist immer gross. Turnierreiten sei in die-
sem Sport kaum möglich ohne Sponso-

ren, solange man keine reichen Eltern 
habe, sagt die 26-jährige Andrina Suter, 
die als Dressurreiterin regelmässig an 
Turnieren teilnimmt, sowie teilweise an 
Schweizer- und Europameisterschaften. 
Das Dressurreiten brauche mehr Fleiss 
und Disziplin als der Springsport, meint 
sie. Letzterer ist auch weitaus verbreite-
ter, die Dressur ist eine Randsportart.

Um die 20 Reiterinnen aus der ganzen 
Schweiz nehmen am heutigen Turnier teil. 
Alle haben ihre Pferde dabei. Pferde mit 
sonderbaren Namen. Was für Namen sind 
das? «Viele enthalten die Angaben des 
Züchters, einige richten sie nach dem An-
fangsbuchstaben des Vaterhengstes», er-
klärt Dominique Suter und fügt lachend 
hinzu. «Das ist manchmal so eine Sache. 
Ich hatte mal ein Pferd, das den Namen Vi-
brato trug. Aber Namensänderungen sind 
wahnsinnig teuer. Und ich persönlich mei-
ne, ein Ross umzutaufen, bringt Unglück.»

Gerade betritt das Pferd «Dreamcat-
cher Fluswiss CH» die Halle. Ross und Rei-
terin drehen ein paar Runden in der Hal-
le, bis eine der Jurorinnen mit der Glocke 

Es sind Pferdedressurtage in Schaffhausen, und fast keiner geht 

hin. Wieso das so ist und was Sie verpasst haben. 

Das Ballett der Pferde



klingelt. Und los geht’s, vom fliegenden 
Galoppwechsel in die Traversalen und 
weiter, wie Dominique Suter erklärt. Wo-
ran erkennt man, ob es gut ist? «Das A 
und O ist die Harmonie zwischen Reiterin 
und Pferd», so Dominique Suter, «am 
Schönsten ist es, wenn man die Hilfenge-
bung der Reiterin nicht sieht.»

Zu Recht wird der Sport das Ballett der 
Pferde genannt. Wie das Ballett für den 
Tanz ist auch die Dressur die Grundlage 
des Reitens. Mehr als Anmut und Ästhetik 
kriegt man als Laie jedoch nicht mit. An-
drina Suter stimmt zu: Um das Dressurrei-
ten zu verstehen, brauche es Vorwissen. 
Aber ja, es sei eigentlich schade, dass sol-
che Anlässe nicht mehr Publikum anzie-
hen, findet sie, man wünsche sich manch-
mal schon etwas mehr Zuschauer.

Tradition und Zukunft
Dieses Turnier sei schon eher eine Ver-

anstaltung wo sich Freunde des Pferdes 
treffen, bestätigt Thomas Häsler, der 
beim Reitverein Schaffhausen das Res-
sort Dressur leitet. Man habe nicht gross 

Werbung für diese  21. Turniertage ge-
macht, sondern lediglich in der Fachpres-
se und im Radio Munot, meint er. Wenn 
dann die neue Überdachung für den Platz 
draussen gebaut sei, werde der Reitverein 
Schaffhausen wieder mehr auf seine Ver-
anstaltungen aufmerksam machen. Der 
Reitverein organisiere dieses Turnier ei-
nerseits, um das faszinierende Dressur-
reiten zu fördern, meint Thomas Häsler. 
Aber auch um den einheimischen Ama-
teursportlern entsprechende Startmög-
lichkeiten anzubieten.

Im Grunde also spricht der schöne, teu-
re Event vor allem die Pferdesportler selbst 
an. Geht das finanziell überhaupt auf? 
«Nur mit der Hilfe von Gönnern», so Tho-
mas Häsler. «Aber es ist ja auch nicht das 
höchste Ziel, hier viel Geld zu verdienen, 
sondern  ein gutes Turnier zu veranstal-
ten. Gönner findet man durch gute Bezie-
hungen, wie in anderen Sportarten auch.»

Es erstaunt bei diesen Zuschauerzahlen 
nicht, wenn das Dressurreiten für Gönner 
und Sponsoren wenig attraktiv ist, was 
natürlich die Popularität des Sports wie-

derum nicht fördert. Das Dressurreiten 
bleibt eine teure Randsportart. Im Kanton 
bestehen dennoch gleich vier Reitvereine: 
Neben dem Schaffhauser Reitverein gibt 
es Vereine im Klettgau, in Ramsen und 
eben auch in Thayngen, die sich neben 
dem freizeitlichen Reiten mit Veranstal-
tungen im Dressur- und Springsport enga-
gieren. Zum Thema Fusion meint Thomas 
Häsler: «Es ist schon ein Gesprächsthema. 
Aber wir haben eine gute Zusammenar-
beit. Ob man gleich fusionieren will, ist 
die andere Frage. Fusionen drängen sich 
ja auch nicht explizit auf, man kann mit-
einander auch sehr gut zusammenarbei-
ten, ohne dass die eigene Tradition aufge-
geben werden muss.»

Das Dressurreiten lebt zum grossen Teil 
von der Tradition. Das wird klar an die-
sem Anlass, an dem nicht nur die Damen 
die Haare im Dutt tragen, sondern auch 
die Mähne jedes Pferdes liebevoll gezöp-
felt und zu Knoten hochgesteckt ist. Und 
wo sportliche Sitte und Anstand gepflegt 
wird, und zwar immer und vor allem 
auch gegenüber den Pferden.

Donnerstag, 27. September 2018
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Marlon Rusch

Als Hans Zopfi am 15. Mai 1941 den Brief  
des Schaffhauser Bezirksgerichts öffnete 
und im Urteil des Richters las, dass sein 
Feind, Georg Leu, Redaktor bei der «Ar-
beiterzeitung», wegen Verleumdung in 
drei Fällen zu 10 Tagen Gefängnis zwei-
ten Grades, zu einer Geldstrafe von 100 
Franken, zu 90 Franken Genugtuung, ei-
ner Prozessentschädigung von 550 Fran-
ken, zur Übernahme der Verfahrenskos-
ten sowie zur Publikation des Urteils in 
den vier Schaffhauser Tageszeitungen 
verurteilt wurde, dürfte er sich gefreut 

haben. Damals ahnte Zopfi nicht, dass be-
sagter Gerichtsfall nicht die Zukunft von 
Georg Leu, sondern seine eigene zerstö-
ren würde.

Der sogenannte Anpasser-Prozess ist 
der wohl wichtigste Presseprozess in der 
hundertjährigen Geschichte der «Arbei-
terzeitung». Dabei ging es, oberflächlich 
betrachtet, um eine Lappalie.

Am 14. Januar 1941 schrieb Georg Leu 
unter dem Titel «Norwegen unter dem 
Hakenkreuz» auf der Frontseite der «az» 
einen Artikel über die faschistische Partei 
Nasjonal Samling unter der Führung von 
Vidkun Quisling. Der Name Quisling gilt 

bis heute als Inbe-
griff für einen Kol-
laborateur. Trotz 
der Stärke der 
Quisling-Partei, so 
schrieb Leu, blie-
ben die Norweger 
standhaft und 
lehnten «jede An-
passung» an die 
Nazibewegung ab. 

Dann liess sich 
Leu zu einem Sei-
tenhieb hinreissen: 
«Wie erbärmlich 
ist es da mit jenen 
schweizerischen 
Patendemokraten 
bestellt, die sich 
bereits heute offen 
oder versteckt an-
gepasst haben. Wir 
denken dabei an 
unsere Schweizer 
Al ler wel tsker le 
Schib, Ebner und 
Zopfi.»

Dieser Artikel 
war der Auslöser 
für den Prozess – 
die drei Herren 
zeigten Leu wegen 
Ehrverletzung an. 
Doch was brachte 
ihn überhaupt 

dazu, den Anwalt Dr. Josef Ebner, den 
Kantilehrer Dr. Karl Schib sowie den Re-
daktor Hans Zopfi als Nazi-Sympathisan-
ten zu bezeichnen?

Nah bei den Frontisten
Man darf vorausschicken: Dahinter steck-
te nicht zuletzt eine politische Agenda. 
Hans Zopfi war gebürtiger Glarner und 
wurde nach Schaffhausen geholt, um als 
Bauernsekretär die Bauernpartei auf Vor-
dermann zu bringen. Das Amt beinhalte-
te auch die Leitung der Redaktion der Zei-
tung «Schaffhauser Bauer», Zopfi war ein 
erfahrener Journalist. 

Gemäss der Dissertation «Parteien und 
Presse im Kanton Schaffhausen» des His-
torikers Eduard Joos war er aber auch 
«durch die Nationale Front in den Strudel 
der Erneuerungsbewegung hineingera-
ten». Er sei «rechtsbürgerlich und anti-
sozialistisch eingestellt, und seine feste 
Bindung an die Scholle» habe ihn «in die 
Nähe der Blut-und-Boden-Ideologie» ge-
rückt. 

Und zu guter Letzt war Zopfi in seinem 
Amt sehr erfolgreich. Noch 1939 hatte 
die Bauernpartei eine Listenverbindung 
mit den Sozialisten geschlossen. Mit Zop-
fis Auftritt fand sie zurück zu einer bür-
gerlichen Koalition.  Und diese brachte  
den Sozialisten im November 1940 bei 
den Wahlen in den Grossen Stadtrat eine 
bittere Niederlage bei. Sie verloren ihre 
absolute Mehrheit im Parlament.

Bereits im Wahlkampf schrieb die Ar-
beiterpartei, der Grosse Stadtrat brauche 
«keine bekehrten Frontisten, die ihr gros-
ses Vaterland noch nicht vergessen ha-
ben». Das bürgerliche Wahlkomitee be-
stand aus einem gewissen Dr. Hans Soll-
berger sowie dem besagten Trio Zopfi/Eb-
ner/Schib.

Beide Seiten engagierten renommierte 
Rechtsanwälte und stilisierten die Ver-
handlungen zu Schauprozessen hoch: Die 
Bürgerlichen wollten den Genossen Leu 
diskreditieren, und mit ihm den starken 
Mann der Schaffhauser Sozialdemokratie, 
Walther Bringolf, der insgeheim mit auf 

Der Anpasser-Prozess
Schaffhausen, 1941: Nachdem Redaktor Leu die drei Bürgerlichen Zopfi, Schib und Ebner in der «Arbeiter-

zeitung» als Nazi-Sympathisanten bezeichnet hatte, entlud sich die Spannung zwischen links und rechts in 

einem richtungsweisenden Gerichtsprozess. Die «Arbeiterzeitung» unterlag – und gewann am Ende doch.

Kantilehrer Karl Schib, einer der Kläger.  Archivbild Max Baumann
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der Anklagebank sass. Die Sozialisten  wie-
derum hofften, durch den publikums-
wirksamen Prozess der bürgerlichen Koa-
lition das Vertrauen des Volkes zu entzie-
hen, indem sie aufzeigten, dass die Rech-
ten den Widerstand gegen die braune 
Gefahr nicht ernst genung nahmen.

Mistzettler statt Redaktor
Leu zog das Urteil des Bezirksgerichts ans 
Obergericht weiter, wo es ein wenig abge-

Die Serie 100 Jahre «az» befasst sich in den Mo-
naten bis zum runden Jubiläum im November 
2018 periodisch mit der turbulenten Geschich-
te unserer Zeitung.

Sie soll einen Vorgeschmack geben auf das 
grosse Jubiläumsbuch des Historikers Adrian 
Knoepfli, das im Herbst erscheinen wird.

Zuletzt lasen Sie: Als «az»-Redaktoren im 
Kampf noch Zähne verloren – «Genosse Leu teilt 
aus», «az» vom 30. August.

schwächt wurde. Er musste schliesslich 
nicht ins Gefängnis. Doch damit war die 
Sache längst nicht gegessen.

Zopfis Verteidiger hatte vor Gericht 
zahlreiche Zitate aus dem «Schaffhauser 
Bauer» vorgelegt, die – ein wenig aus dem 
Zusammenhang gerissen – durchaus den 
Schluss zuliessen, Zopfi sei nach wie vor 
ein «national unzuverlässiger Redaktor». 
Die Arbeiterpartei und die «Arbeiterzei-
tung» liessen es sich nicht nehmen, ge-

nau das mantraartig zu wiederholen. 
Aus serdem druckten sie eine 70 Seiten 
starke Broschüre über den Anpasser-Pro-
zess, deren Erlös sie nutzten, um die Pro-
zesskosten zu bezahlen.

In der Broschüre war etwa beschrie-
ben, man habe Zopfi und den bekannten 
Frontistenführer Dr. Eisenhut während 
des Prozesses «in freundschaftlichster 
Unterhaltung» angetroffen, was kaum 
anders denn als «ostentative Bezeugung 
enger Gesinnungsgemeinschaft» ausge-
legt werden könne. Ausserdem sei Zopfi 
im Besitz eines Fröntlerabzeichens. 

Er sei «politisch gesehen, ein gemeinge-
fährliches Element, das die Bauernpartei 
raschest beseitigen sollte. Herr Zopfi 
könnte sicherlich andernorts ein Unter-
kommen finden, wo er unserem Lande 
weniger Schaden zufügt, beispielsweise 
bei der ‹Anbauschlacht›, wo er sich als 
Mistzettler nützlich machen könnte. Als 
Redaktor eines demokratischen Blattes 
aber ist er unmöglich».

Das sass. Weder die Bauernpartei noch 
die anderen bürgerlichen Parteien stan-
den geschlossen hinter dem impulsiven 
Redaktor – ihre linken Flügel fühlten 
sich je länger, je mehr vor den Kopf 
gestos sen.  

Schliesslich musste Zopfi, nachdem 
ihm an der Konferenz aller Sektionspräsi-
denten der Bauernpartei ein Ultimatum 
gestellt worden war, am 22. September 
1942 demissionieren. Er verliess Schaff-
hausen noch im selben Jahr.  

Eduard Joos schreibt: «Zopfis Sozialis-
tenhass [...] musste ihn in Schaffhausen, 
wo eben erst die Frontisten mundtot ge-
macht wurden, in eine Isolation hinein-
führen.» 

Die Linken hatten gewonnen – wenn 
auch mit mitunter etwas zweifelhaften 
Methoden.

Als der Bundesrat die «az» zensierte

Dass die «Arbeiterzeitung» aktiv den Fa-
schismus bekämpfte, dürfte spätestens 
seit der letzten Ausgabe der Jubiläums-
serie hinlänglich bekannt sein. «az»-Re-
daktor Leu verlor in den 30er-Jahren 
bei Raufhändeln gegen die «Gaulafs der 
Frontfaschisten» schon mal einen Zahn.

Doch die «Arbeiterzeitung» führte 
ihren Kampf – naturgemäss – auch in 
gedruckter Form. Und das gefiel nicht 
allen. Ende der 1930er-Jahre, der Zwei-
te Weltkrieg stand vor der Tür, war es 
mit der Pressefreiheit noch nicht weit 
her. Der Bundesrat fürchtete Sanktio-
nen aus Deutschland bei öffentlich ge-
äusserter Kritik. Schon früh hielt er 
fest, dass in der Presse «Mitteilungen 
verboten sind, die die korrekten Bezie-
hungen unseres Landes zu den auslän-
dischen Staaten gefährden». 

In den Augen der Zensurbehörden 
tat die «az» genau das. 

Am 27. Mai 1938 bekam die «Arbei-
terzeitung» Post vom Bundesrat, nach-
dem auf der Titelseite unter dem Titel 
«Die braune Bestie setzt zum Sprung 
auf die Tschechoslowakei an» von «na-
tionalsozialistischen Weltbrandstif-
tern» die Rede war. Der Bundesrat 
schreibt, er sehe sich veranlasst «eine 
Verwarnung zu erteilen unter Andro-
hung der Einstellung der ‹Arbeiter-Zei-

tung› auf bestimmte Zeit bei Nichtbe-
folgung der Verwarnung». 

Ähnliche Briefe von der «Pressekont-
rolle Schaffhausen» an die Adresse der 
«az» füllen einen halben Bundesordner 
im Schaffhauser Stadtarchiv. «Nach-
dem ich bei Ihnen schon wiederholt 
vorstellig werden musste, riskieren Sie 
künftig schärfere Massnahmen [...] in 
der Vorzensur, in der Beschlagnahme 
einzelner Nummern und im Verbot des 
Blattes für mehr oder weniger lange 
Zeit.» – «Wenn Sie statt ‹Skandal› den 
Titel ‹Geschmacklosigkeit› verwendet 
hätten, so wäre nichts einzuwenden ge-
wesen. Im Allgemeinen muss ich Sie 
schon dringend ersuchen, solche Dinge 
nicht durch übertriebene Titel aufzu-
bauschen.» – «Leider ist uns dieser Ar-
tikel erst heute vom Lektor zugestellt 
worden, sonst hätten wir die betreffen-
de Nummer im Einverständnis mit 
dem Armeestab, Abt. Presse u. Funk-
spruch, sofort konfiszieren lassen.»

Mehrfach ist das auch geschehen. 
Mehr als einmal wehrte sich die «az» 
vor Gericht gegen Beschlagnahmun-
gen ihrer Auflage – mit unterschiedli-
chem Ausgang.

Verständnis für die Zensurpraxis ist in 
der Korrespondenz der «Arbeiterzei-
tung» nicht zu erkennen. (mr.)
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Romina Loliva

Der Autor Milo Rau bezeichnet es als 
«Aufklärung im besten Sinn», und man 
muss ihm recht geben. Das Buch «Frau 
Huber geht nach Strassburg», vom 
 Jounalisten Adrian Ricklin und vom Ju-
risten Kilian Meyer – Schaffhauser Ober-
richter – im Wochenzeitung WOZ-Verlag 
herausgegeben, könnte zur aufkläreri-
schen Waffe im Kampf gegen die «Selbst-
bestimmungsinitiative (SBI)» der SVP 
werden, die einen gezielten Angriff auf 
die Menschenrechtskonvention (EMRK) 
und den Gerichtshof für Menschenrech-
te (EGMR) darstellt. Das Buch erscheint 
zum Auftakt der Kampagne gegen die 

SBI und gleicht einer Stim-
me der Vernunft, die im 
wahrscheinlich populis-
tisch geführten Abstim-
mungskampf hoffentlich 
genügend Gehör finden 
wird.  Das aus einem ein-
fachen Grund: Die Samm-
lung von WOZ-Reportagen 
handelt von Menschen, de-
nen Unrecht widerfahren 
ist, die aber nicht aufgege-
ben haben, um am Schluss 
meistens den Sieg für sich 
selbst, aber auch für vie-
le andere davonzutragen. 
Angereichert und kontex-
tualisiert werden die Epi-
soden von kurzen juristi-
schen Kommentaren, die 
zur Begriffsklärung bei-
tragen. 

Wegen einer Pinzette
Klassische Geschichten 
einfacher Leute also, die 
sich mit den Mächtigen 
anlegen, und damit eines 
der Lieblingsmotive der 
Schweizerischen Volks-
partei, die sich gerne als 
Garantin der Rechte der 
kleinen Bürgerinnen und 

Bürger stilisiert. Nur sind die Geschich-
ten diesmal nicht erdichtet, sondern real 
und handeln von Tatsachen, die die Allge-
meinheit für selbstverständlich hält. 

Wie das Recht auf ein unbehelligtes Pri-
vatleben. Etwas, das niemand aufgeben 
möchte, was den Staat aber jahrzehnte-
lang kaum interessierte. Ohne richterli-
che Anordnung, ganz zu schweigen mit 
einer genügenden gesetzlichen Grundla-
ge, bespitzelte die Schweiz bis zum Ende 
des Kalten Krieges ihre Einwohnerinnen 
und Einwohner ohne ihr Wissen und oft 
ohne triftigen Grund. Der Fichenskandal 
erschütterte die Schweiz, die eigentliche 
Rechtswidrigkeit dieses Vorgehens wurde 
aber erstmals vom EGMR festgestellt, und 

zwar, weil ein Herr namens Hermann J. 
Amann sich nicht damit abfinden wollte, 
eines der fichierten Opfer zu sein. Vor al-
lem nicht wegen eines Haarentfernungs-
geräts. 

Amann, Händler von pharmazeuti-
schen Produkten, hatte am 12. Oktober 
1981 eine Pinzettenelektrode – für 59.80 
Franken – telefonisch verkauft. Nie und 
nimmer hätte er gedacht, deshalb als 
«Kontaktperson der sowjetischen Bot-
schaft» ins Visier der Bundesanwaltschaft 
zu geraten, warum auch? Die Antwort der 
Vertreterin der Eidgenossenschaft vor 
Bundesgericht war lapidar: Jeder Anruf 
aus der sowjetischen Botschaft wurde ver-
folgt und über die angerufene Person eine 
Fiche erstellt. Egal, ob es sich um einen 
Anruf bei Verwandten, bei der Auskunft 
oder eben um eine simple Bestellung ei-
nes Kosmetikprodukts handelte, wie es 
sich im Fall Amanns zugetragen hatte. Je-
mand hatte aus einem Anschluss der Bot-
schaft die ominöse Pinzette bestellt und 
Amann so für den Staat zum Kontakt-
mann gemacht. Das Bundesgericht sah 
die Persönlichkeitsrechte des Klägers 
nicht verletzt. Amann, dem man ansons-
ten keinerlei Beziehungen zur Sowjetuni-
on nachweisen konnte, liess das aber 
nicht auf sich sitzen und zog seine Be-
schwerde an den EGMR weiter, mit Erfolg: 
Im Jahr 2000 wurde vom Gerichtshof eine 
grobe Verletzung der Privatsphäre festge-
stellt. In diese könne nur eingegriffen 
werden, wenn das gesetzlich vorgesehen 
sei und dazu noch notwendig für die öf-
fentliche Sicherheit. 

Ein historisches Urteil, von welchem alle 
profitieren, und nur eines der Beispiele, 
die den Lesenden vor Augen führen, war-
um die Menschenrechte wichtig sind und 
warum es das Ende des demokratischen 
Rechtsstaates bedeutete, wenn wir darauf 
verzichten würden. Schliesslich könnte 
jede und jeder von uns irgendwann darauf 
angewiesen sein, vielleicht nach dem Kauf 
eines Haarentfernungsgeräts.

«Frau Huber geht nach Strassburg» ist im 
WOZ-Shop für 22 Franken erhältlich.

Mit einem Buch in den Abstimmungskampf: «Frau Huber geht nach Strassburg» 

Einfache Leute – wichtige Rechte
Die «Selbstbestimmungsinitiative» gefährdet die Menschenrechte. Ein Buch zeigt auf, wie wichtig diese 

für unsere Gesellschaft sind, und wird so zur Stimme der Vernunft im populistischen Wirrwarr. 
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Romina Loliva

Der Westflügel der Kammgarn präsen-
tierte sich am vergangenen Wochenende 
ganz in weiblich. An den Wänden und in 
den Räumen hing Kunst von Frauen, mit 
Frauen. Dahinter stand das Kunstkollek-
tiv «Femme Artist Table (FAT)» rund um 
die Kunstschaffenden Ursina Gabriela 
Roesch und Mark Damon Harvey, das mit 
viel Elan die erste Kunstmesse für Frauen 
lanciert hat (siehe Interview in der «az» 
vom 6. September). 

Das Ziel war hochgesteckt: den Aus-
gleich schaffen und die Stellung der Frau-
en in der Kunstwelt und auf dem Kunst-
markt thematisieren und verbessern. 
Dies ausgerechnet in der Stadt Schaff-
hausen, die seit der Schliessung der «Hal-
len für Neue Kunst» von der nationalen 
Kunstbühne praktisch verschwunden ist. 
Vielleicht ist es aber gerade das entstan-
dene Vakuum, das befruchtend wirkt 
und ein Projekt nach dem andern 

 spriessen lässt, die zwar nicht internatio-
nales Renommee als Etikett tragen, aber 
von Innovation, Mut und Lust getrieben 
sind. 

Die Kunst und das liebe Geld
So auch an der «FATart», die 50 Künstle-
rinnen, viele von ihnen noch gänzlich un-
bekannt, die Möglichkeit gab, ihr Können 
zu zeigen. Und die eine Seite der Kunst 
sichtbar gemacht hat, die man sonst ger-
ne ausblendet: den Markt. 

Zwar auf Gedeih und Verderben mitei-
nander verbunden, wird die Beziehung 
von Kunst und Geld gerne unter den Tep-
pich gekehrt. An der «FATart» hingegen 
wurde die Liaison offen zur Schau ge-
stellt. Eintrittspreis für die Besuchenden, 
Preisschilder an den Kunstwerken, Miet-
gebühren für die genutzten Flächen und 
die Künstlerinnen, die hofften, ein paar 
ihrer Bilder, Skulpturen, Fotografien 
oder Installationen zu verkaufen. Kein 
einfaches Unterfangen. Besonders für 

Frauen, die im stark umkämpften Um-
feld mehr Mühe haben, sich zu behaup-
ten, genauer, sich zu vermarkten. Nicht 
alle konnten nach den drei Tagen tat-
sächlich einen Verkauf abschliessen.

Dennoch, ein Vergleich mit den  grossen 
Kunstmessen wie der «ArtBasel» wäre völ-
lig vermessen. Denn dem Organisati-
onsteam und den Künstlerinnen ging es 
nicht primär darum, Geld zu verdienen. 
Die Preise waren alles andere als exorbi-
tant, im Gegenteil, kostendeckend war die 
Messe für alle Beteiligten nur knapp. Die 
Vernetzung und eben die Gelegenheit, das 
eigene Schaffen auszustellen, waren wich-
tiger. Und für eher unbekannte Künstlerin-
nen eine Chance aufzufallen. Unter dieser 
Prämisse war die «FATart» ein Erfolg. Be-
reits die Vielfalt an Ideen und Ansätzen, die 
präsentiert wurden, machte den Besuch 
lohnenswert. Zudem konnte man Vielver-
sprechendes entdecken: die ausdruckstar-
ken Reflexionen über Weiblichkeit und Se-
xualität von Nadja Kirschgarten etwa, die 
fantastisch gekritzelten Zeichnungen von 
Elisabeth Nold, die fotografischen Zyklen 
von Priska Leutenegger oder die Stoffbilder 
von Karin Christen. Man kann nur hoffen, 
diese Künstlerinnen in anderen Ausstellun-
gen wieder anzutreffen. Die «FATart» soll 
auf jeden Fall wiederholt werden, kündig-
ten die Leitenden an.

Prominentes Amuse-Bouche
Der solidarische Gedanke wurde zusätz-
lich durch eine zweite Ausstellung unter-
strichen, die trotz prominenter Besetzung 
wohl absichtlich die kleine Schwester 
spielte. Im ersten Stock, in den Räumen 
des Vereins für Sinnvolle Raumnutzung 
(VSR), wurde die Schau «FEMMEtastisch!» 
eröffnet, die ausgewählte Werke der ar-
rivierten Künstlerinnen El Frauenfelder, 
Nesa Gschwend, Dominique Lämmli, Joël-
le Allert und Sonja Maria Schobinger zeigt 
und so für zusätzliche Aufmerksamkeit 
für Frauen in der Kunst sorgt. 
«FEMMEtastisch!» kann bis am 28.10. jeweils 
samstags von 11 bis 17 Uhr und sonntags von 
14 bis 17 Uhr besichtigt werden.

«FATart»: Die erste Kunstmesse für Frauen im Kammgarnwestflügel

Ein Sprungbrett für Talente 
Eine Messe als Motor für den Kunstmarkt, nur für Frauen: An der «FATart» wurde sichtbar, dass Kunst 

auch Arbeit ist. Und dass Künstlerinnen erfolgreicher sind, wenn sie sich vernetzen.

Frauen in den Pariser Banlieues: Hauptmotive der grossflächigen Stoffarbeiten von 
Karin Christen. Foto: Peter Pfister
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Nora Leutert

Hier macht einer unermüdlich Kunst. Das 
wird klar bei dieser morgendlichen Be-
gegnung mit Vincenzo Baviera in Beggin-
gen. Kaum hat er in seinem Arbeitsan-
zug die Tür geöffnet, schreitet er voraus 
in den Obstgarten zu seiner «Kunstwie-
se». Er geht von Skulptur zu Skulptur, 

stösst hier eine Eisenstange an, klettert 
da durch ein Kunstwerk, lässt jede Form 
schwingen oder erklingen. Erleben, wie 
sich der Raum zu bewegen beginnt, die 
Dinge erfassen – im taktilen und geisti-
gen Sinn. «Die Erkenntnis, dass die Din-
ge unmittelbar oder entfernter miteinan-
der zusammenhängen, bindet uns in die 
Verantwortung ein», so Vincenzo Bavie-
ra. «Wer merkt, dass die Menschen mit-
einander zu tun haben, dass die Erde ein 
Organismus ist, beginnt sich verantwort-
lich zu fühlen.»

Baviera hat immer gross gedacht, auch 
wenn das Leben seine Kunst kleinzukrie-
gen versuchte. Seine Eisenplastiken wie-
gen oft mehrere Tonnen. Viele seiner Ide-
en wurden nie bewilligt. Und immer wie-
der stösst er an die Grenze der finanziel-
len Mittel. Denn seine kunstpolitischen 
Aktionen gehen oft in die Zehntausende 
von Franken, ohne dass etwas dabei raus-
springt. Wieso betreibt einer so viel Auf-
wand?

Aus Notwendigkeit. Er müsse gewisse 
Themen aufgreifen und bewältigen, so 
der 73-Jährige. Und dies gehe nur in der 
entsprechenden Grössenordnung: «Ich 
kann mich nicht mit Endzeitfragen wie 
der Fehlleitung von Technologie beschäf-
tigen, indem ich aus Kupferstäbchen in 
Briefmarkengrösse etwas mache. Das 
geht nur im Massstab 1 zu 1 – in den Di-
mensionen der Industrie, des Eisenbaus.»

Baviera scheut sich nicht zu sagen, dass 
ihm dies und das gelinge. «Es gelingt mir, 
diese Lebensthemen in den kalten Stahl 
reinzupacken, deshalb hat meine Kunst 
eine starke Wirkung auf die Menschen.»

Er hat ein enormes Selbstbewusstsein, 
dieser Künstler. Von ganz ungefähr kommt 
das nicht, seine Ausstellungsvita hat eine 
beachtliche Länge. Und doch ist es unge-
wöhnlich, dass hierzulande ein Kunst-
schaffender so offen überzeugt vom eige-
nen Schaffen spricht, wo Bescheidenheit 
hochgehalten wird. Jedenfalls hat sich die-
ser Mann intensiv mit sich selbst auseinan-
dergesetzt. Und vielmehr noch mit der Fra-
ge, was ist überhaupt ein Lebensentwurf?

Das Leben hat Vincenzo Baviera, wie er 
sagt, einige Knebel zwischen die Beine ge-

worfen, schon von Kindheit an. Er habe 
damals nicht zu den «Schlüsselkindern» 
gehört, konnte nicht jederzeit nach Zu-
hause zurückzukehren.

Baviera wuchs in Zürich auf, die Vor-
fahren hatten sich aus Italien, Öster-
reich, Holland und Deutschland zusam-
mengefunden. Seinen Gestaltungswillen 
entdeckte Vincenzo Baviera früh, schon 
in der dritten, vierten Klasse erstellte er 
kleine Skulpturen, die aber keine Beach-
tung fanden. Dafür habe er eine gute In-
tuition entwickelt, so Baviera. «Ich habe 
immer gemerkt, wann ich den Grind ein-
ziehen musste. Und das war später ein 
Gewinn für mich.»

Nach dem Schulabschluss begann Vin-
cenzo Baviera im Jahr 1964 auf den 
Wunsch seiner Eltern hin an der ETH Ar-
chitektur zu studieren. Kurz vor dem Ab-
schluss aber brach er das Studium ab. Es 
waren die 68er-Jahre. Baviera wollte Ar-
chitektur machen, ohne zu bauen und 
sich in ein korruptes System eingliedern 
zu müssen. Die Fragen nach dem Wesen 
von Städten, nach menschlichen Daseins-
formen wandelten sich fortan zu einem 
künstlerischen Antrieb. Und zwischen 
Kunst, Architektur und Handwerk wurde 
Vincenzo Baviera, wie er sich selbst oft 
nannte, zum «Arbeiter im Raum». 

Kein Rotzkünstler
Seine Kunst ist Knochenarbeit. Früh 
schon wandte er sich dem Material Ei-
sen zu. «Die Affinität für Eisen ist, wie 
ganz vieles in meinem Leben, ein Zufall», 
so der Künstler. Er ist durch eine  hand-
werkliche Auftragsarbeit dazu gekom-
men. «Damals war ich so stier, dass ich 
jede Arbeit annahm, auch wenn ich keine 
Ahnung davon hatte. Also lernte ich im 
Keller zu schweissen. Ich schloss die Tür 
hinter mir, damit man nicht hörte, wie 
ich f luchte. Ich übte, bis ich es konnte.»

Der letzte Sozialromantiker
Der Eisenkünstler Vincenzo Baviera schreckt weder vor knochenharter Arbeit zurück noch vor grossen 

Ideen – auch wenn ihm das Leben Steine in den Weg legt.

Schauen reicht nicht: Vincenzo Bavieras Kunst 
lädt zum Spielen ein. 

«Ich wusste immer, 
wann ich den Grind 
einziehen musste»
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Baviera legt Wert auf gute Verarbei-
tung. Er sei kein Rotzkünstler, meint er. 
«Mit dem Handwerk zeige ich meine Lie-
be zur Sache.» Entdeckt man aber auf ei-
nem Werk eine alte Beschriftung aus der 
Schwermetallindustrie, ist dies nicht als 
Nachlässigkeit des Künstlers zu lesen. Er 
lässt die Spuren derjenigen stehen, die 
vor ihm mit dem Material gearbeitet ha-
ben. Als hundertprozentiger Autodidakt 
habe er immer wieder in der Industrie an-
gefragt, ob er eine Woche in einem Be-
trieb mitarbeiten könne, erzählt Baviera. 
«Die Arbeiter haben mir viel erzählt. Mir 
gelingt es immer wieder, gut und schnell, 
mit den Leuten in Kontakt zu kommen 
dank der Intuition, die ich in meiner 
Kindheit entwickelte. So habe ich vieles 
erfahren über Kreativität – von Men-
schen, die unbewusst Gestaltungslösun-
gen finden.»

Unterschätzt in Schaffhausen?
Es sind miteinander verwandte Themen-
komplexe, die Vincenzo Baviera auch 
heute noch umtreiben. Sie kreisen um 
die Möglichkeiten und die Machtmecha-
nismen des Zusammenlebens und der 
Besiedelung, und auch um deren Hoff-
nung. «Weil ich der letzte Sozialromanti-
ker auf dieser Welt bin und ernsthaft die 

Welt verbessern möchte, beschäftige ich 
mich mit Utopien», so Baviera. Er deutet 
auf ein Werk aus seiner Serie von «Wie-
gen», in denen sich das Symbol von Ham-
mer und Sichel versteckt. Ein Hinweis 
auf eine grosse Utopie, die in dieser Form 
zu Recht gescheitert sei – deren Grund-
gedanken er aber eben nicht verleugnen 
wolle, meint Baviera.

Vincenzo Bavieras Kunst entsteht aus 
einer komplexen Gedankenwelt, die für 
Aussenstehende nicht einfach zu erfas-
sen ist. Der Künstler meint: «In all den 
Jahrzehnten habe ich ein dichtes Netz 
von Überlegungen gebildet, aus dem eine 
Philosophie entstand, die ich in meine 
Kunst packen will. Das ist so dicht, dass 
womöglich jeder etwas von meiner Kunst 
haben kann.»

Auch die Begginger können etwas von 
Vincenzo Bavieras Kunst haben. Seine 
Kunstwiese ist frei zugänglich. In Schaff-
hauser Galerien sind seine monumenta-
len Werke allerdings nicht allzu oft zu se-
hen, ebensowenig in den lokalen Museen. 

Er sehe hier für seine Arbeiten nicht so 
viele Ausstellungsmöglichkeiten, meint 
Vincenzo Baviera. Auch bekomme man 
es zu spüren, wenn man kein Schaffhau-
ser sei. Dabei ist der Wahlbegginger nun 
immerhin schon 20 Jahre im Dorf. Er sei 
nicht der, der sich vordränge, meint Bavi-
era, das müsse er auch nicht. «Aber wenn 
es darum geht, dass ich mich über diesen 
Weg existenziell besser absichern könn-
te, stellt sich die Frage schon», so Baviera. 
Wird er in Schaffhausen unterschätzt? 
Das Problem sei wohl eher, findet Vincen-
zo Baviera, dass man sich gar nicht auf 
seine Arbeiten einlasse. 

Ein Künstler mit grossem Selbstbewusstsein: Baviera arbeitet nicht im Briefmarkenformat. Fotos: Peter Pfister

«Wassermusik»

Vincenzo Baviera stellt aktuell in der 
Galerie Reinart aus: in einer Grup-
penausstellung mit Klaus Born, Bar-
bara Roth und Cécile Wick unter 
dem Titel «Wassermusik». Die Wer-
ke sind noch bis zum 28. Oktober zu 
sehen, jeweils samstags, 16 bis 18 
Uhr, und sonntags, 16 bis 19 Uhr so-
wie nach Vereinbarung. Mehr Infos 
unter: galeriereinart.ch

«Ich dränge mich 
nicht vor»



Donnerstag, 27. September 201820 Kultur

Die Fotografin Nora Dal Cero 
hat ein Auge für Kompositio-
nen und für Details.

Die Bilder der gebürtigen 
Schaffhauserin, die sich mitt-
lerweile als Food- und Mo-
de-Fotografin in Zürich etab-
liert hat, sehen fast aus wie 
durchdachte Gemälde, auf de-
nen Realismus auf Kreativität 
trifft. 

So auch in ihrer neuen Se-
rie von Fotografien, die wäh-
rend ihren wiederkehrenden 
Aufenthalten in Berlin ent-
standen sind. «Asphaltblüten» 
nennt Dal Cero ihre Impressio-
nen, die das Verborgene hinter 
dem Offensichtlichen in der 
Grossstadt freilegen. So wer-
den Gegensätze sichtbar, die 
man erst auf den zweiten Blick 
wahrnimmt. Sei es die Natur, 
die sich im verlassenen urba-
nen Raum wieder breitmacht, 

oder der blaue Himmel, der als 
Hintergrund alltäglicher Situ-
ationen durch den Blick der 
Künstlerin zur Leinwand wird.

Die deutsche Hauptstadt ist 
seit dem Atelier-Stipendium 
des Kantons Schaffhausen, 
das Nora Dal Cero vor zwei Jah-
ren erhalten hat, zum zweiten 
Zuhause der Fotografin gewor-
den und zur Inspirationsquel-
le für ihre Kunstprojekte, die 
durch eine ungewöhnliche 
Schlichtheit das Wesentliche 
suchen und auch finden.

Nun können ihre Arbei-
ten in Schaffhausen bestaunt 
werden. Eine Gelegenheit, die 
man sich nicht entgehen las-
sen sollte. (rl.)

Die Vernissage der Ausstellung 
«Asphaltblüten» findet am Sams-
tag, 29. September, 16 Uhr, in der 
Fassbeiz statt. Die Ausstellung dau-
ert bis am 25. November.Fotografie wie ein komponiertes Gemälde. Foto: Nora Dal Cero/zVg

Fotografie-Ausstellung im Fass: «Asphaltblüten» von Nora Dal Cero

Berliner Ansichten

Alexandra Meyer gewinnt den Contempo-Preis 2018 für Konzeptkunst

Zerlegte Menschlichkeit
Alexandra Meyers Kunst sei von 
einer Einfachkeit durchdrun-
gen, die sich weit weg von Ba-
nalität befinde, und eine stete 
Auseinandersetzung mit dem 
Menschlichen, auf ganzer Linie 
überzeugend. Mit diesen Wor-
ten begründete die Jury des 
Contempo-Preises die Auszeich-
nung der Künstlerin, die sich 
mit ihren Arbeiten einen fes-
ten Platz in der lokalen Kunst-
szene verdient hat und als viel-
versprechende Newcomerin auf 
nationaler Ebene gilt. 

Der diesjährige Preis wur-
de in der Sparte Konzeptkunst 
vergeben, Meyers Metier. Die 
Künstlerin versteht sich in der 
Zerlegung von Kunst in ihre-
Bestandteile und in der Visu-
alisierung von Abläufen und 
Konzepten. Dies nie ohne den 

typisch subtilen Humor, der 
ihren Werken anhaftet und sie 
unverkennbar macht. 

Damit schaffte sie es auch 
schon, eine Debatte um die 
Bedeutung von Kunst loszutre-
ten, die für Schaffhausen eine 
kleine Sensation war. Mit ei-
nem verschwitzten Hemd, aus-
gestellt an der Ernte 2015, irri-
tierte sie einige Gemüter und 
zwang die Stadt zur Reflexion. 

Zum Nachdenken regt auch 
die Arbeit an, die Meyer für 
den Contempo-Wettbewerb 
eingereicht hat: eine Reihe von 
Röhrchen mit Blut verschiede-
ner Kunstschaffender, die ex-
emplarisch für ihr Herantas-
ten an das Wesen von Dingen 
oder eben von Menschen ist. 
Im wahrsten Sinne des Wortes 
bestechend. (rl.)

Contempo-Preisträgerin Alexandra Meyer vor ihrer Arbeit «Por-
traits. Tubes of human blood». Foto: Peter Pfister



Dramatisch

Schon vor zwei Wochen haben wir «Die 
Widerspenstige», das neue Stück des «The-
ater 88», vorgestellt. Ein Stück, basierend 
auf Shakespeare, bis heute immer wieder 
adaptiert. Und bis heute gefeiert. Die Lie-
beskomödie unter der Regie von Ingrid 
Wettstein hat es dem Publikum nämlich 
so angetan, dass es nun eine Zusatzvorstel-
lung gibt – wer bis anhin also zu spät war: 
jetzt ist die definitiv letzte Chance! Tickets 
unter theater88.ch.

SA (29.9.) 14-16 UHR, AULA, RAMSEN

Reparierbar

Wegwerfen war gestern. Dieses Wochenen-
de wird repariert – und zwar unter fach-
kundiger Anleitung. Packen Sie ihre kaput-
ten Radios in die Tasche, schultern  Sie den 
wackligen Holzstuhl oder schieben Sie das 
Velo mit platten Reifen zur ReparierBar, wo 
Sie ihnen  zusammen mit Fachmännern und 
-frauen wieder neues Leben einhauchen. 
Oder Sie setzen sich einfach mit Kaffee und 
Kuchen dazu und schauen dem Treiben zu. 

SA (29.9.) 10-16 UHR, 

FAMILIENZENTRUM, KIRCHHOFPLATZ 19 

Mysteriös

Pierre Favre ist der Doyen der hiesigen 
Schlagzeug-Zunft, ein Pionier des freien 
Spiels, Vorbild für viele Generationen von 
Drummern. Heute ist Favre 81 Jahre alt – 
doch das hindert ihn nicht, neue Projekte 
zu lancieren. In Andelfingen spielt er sei-
ne Klangbilder und Melodien zusammen 
mit vier der besten Jazz-Schlagzeuger 
der Schweiz. Ein «Perkussions-Festival», 
mysteriöse Energie garantiert. 

SONNTAG (30.9.) 17.15 UHR, 

KIRCHE, ANDELFINGEN 

Emanzipiert

Schon ist die Saison wieder zu Ende, die 
Rheinauer Klosterkonzerte verabschieden 
sich in die Winterpause. Zum Abschluss 
steht am Sonntag «Minne, Lust und Streit» 
auf dem Programm, der Schaffhauser Ora-
torienchor zeigt, «wie Geistliches und Welt-
liches miteinander verzahnt sind, wie sich 
in der Renaissance das Individuum löst von 
der allmächtigen Kirche, wie ein neues Frei-
heitsgefühl vom Menschen Besitz ergreift 
und wie sich zeitgenössische Komponisten 
von früheren Zeiten inspirieren lassen».

SO (30.9.) 19 UHR, KLOSTERKIRCHE, RHEINAU

Improvisiert

Die «Jam Point Group» lädt wieder zur 
öffentlichen Jam-Session. Die Basisband 
um Bruno Bosshardt, Elmar Kluth, Ro-
bert Bosshardt, Timon Roth, John Mum-
ford, Bernie Ruch und Richi Schmied wird 
diesmal ergänzt durch Bläser Carles Peris. 
Weitere Musiker sind wie immer herzlich 
willkommen und gern gesehen. 

MI (3.10.) AB 19.30 UHR, 

NEUSTADT-BAR (SH)

Närrisch

Yves Netzhammer ist zurück. Fast 20 
Jahre nach seiner ersten Einzelausstel-
lung im Museum zu Allerheiligen stellt 
der gefeierte Schaffhauser Medien- und 
Installationskünstler sein Projekt «Bio-
grafische Versprecher» in der alten Hei-
mat aus. Als Alter Ego des Künstlers führt 
ein Narr durch die Ausstellung, der mit 
Interventionen auf die archäologischen, 
historischen und naturgeschichtlichen 
Objekte des Museums reagiert. Während 
zwei Wochen bespielt Netzhammer auch 
den Raum in den ehemaligen Hallen für 
Neue Kunst, in dem einst Beuys' Kapital 
stand. Auch dieses wird nicht verschont. 

VERNISSAGE: DO (27.9.) 18.30 UHR, 

MUSEUM ZU ALLERHEILIGEN (SH)

Urig

Auch Vera Kaa ist wieder da. Nach einer 
Auszeit aus familiären Gründen spielt die 
Sängerin mit ihrer Urformation (Klavier, 
Gitarre, Mandoline, Cajon, Cello und Ge-
sang) wieder Konzerte. Ihr neues Projekt 
«Längi Zit» ist eine Rückbesinnung auf die 
Kindheit, die Alpenklänge, die sie schon 
als Kind fasziniert haben. Es ist auch eine 
Hommage an den Urgrossonkel Anton aus 
dem Muotathal. Auf der Bühne steht – er-
neut – eine neue Vera Kaa.

DO (27.9.) 20.30 UHR, 

HABERHAUS (SH)
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Wettbewerb: 2 x 2 Tickets für das Spiel FCS – Rapperswil-Jona (5. 10.) zu gewinnen!

Das ist ja der Hammer
Unsere Redaktorin auf dem Bild 
von letzter Woche sah zwar aus, 
als hätte sie der Floh gebissen. 
Doch die gesuchte Redewendung, 
liebe Leserinnen und Leser, laute-
te: «sich die Haare raufen».

Gewusst haben dies, unter an-
deren, Urs Dönni und Ursula 
Achermann. Wir wünschen Ih-
nen viel Vergnügen mit der Lektü-
re von «Opoe», dem Debütroman 
des Schaffhauser Schriftstellers 
Donat Blum. Für alle anderen gibt 
es Trost: Blum wird am 29. No-
vember an der Schaffhauser 
Buch woche aus «Opoe» lesen.

Aber weiter im Text, zum Rätsel 
von dieser Woche. Dieses Mal 
wird es etwas schmerzhafter, wo-
bei die gesuchte Redewendung 
auch im übertragenen Sinn ge-

braucht wird, zumal sie ziemlich 
universal einsetzbar ist.

Mit etwas Glück gewinnen Sie 
ein Ticket für ein Heimspiel des 
FC Schaffhausen, werden so viel-
leicht selbst zum Glücksbringer 
oder zur Glücksbringerin, und 
der FCS gewinnt endlich mal wie-
der gegen den FC Rapperswil. (kb.)

Aua, das tut doch weh!  Foto: Peter Pfister

Welche Redewendung 
suchen wir?

–  per Post schicken an  
schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Gegen 600 Konzerte hat Rolf «Röfe» Kö-
nitzer in seiner «Kerze» veranstaltet, 
seit der gebürtige Berner die Beiz an der 
Stadthausgasse 17 im 
Jahr 1988 übernom-
men hat.

72 ist Röfe nun, und 
die Konzertreihe geht 
in die 30. Saison. Jubilä-
um. Doch der Wirt ist 
kein Mann der gros sen 
Worte; er mag es lieber 
ohne Tamtam.

Darum erhalten die 
Lokalredaktionen, wie 
jedes Jahr üblich, einen 
schlichten Brief, ver-
fasst mit einer Schreib-
maschine: «Konzerthin-
weis. Am kommenden 
Donnerstag, 4. Oktober, 
findet ein Konzert mit 
der kanadischen Blue-

grass-Country-Band South Mountain in 
der ‹Kerze› statt. Beginn: 21 Uhr. Eintritt: 
Fr. 15.-. Mit freundlichem Gruss, R. Könit-

zer.» Das war's. Wenn sich nun also, wäh-
rend des Jubiläumskonzerts, abermals 
der Rauch Hunderter Zigaretten ins 

dunkle Holztäfer ein-
brennt, wenn Rolf Kö-
nitzer zum Schluss des 
Abends sagt: «Itz ma-
chemer Fiiroobe, gom-
mer emol haame», 
dann genehmigt man 
sich am besten noch ei-
nen letzten, wirklich 
allerletzten Schlum-
mertrunk. 

Denn wer weiss, wie 
lange es die «Kerze» als 
Oase der Unvernunft 
noch geben wird. (kb.)

South Mountain spielt am 
Donnerstag, 4. Oktober, 
um 21 Uhr in der «Ker-
ze» (SH).

Konzert zum 30-Jahr-Jubiläum von Rolfs «Kerze»

Feier ohne Tamtam

«Kerze»-Wirt Rolf Könitzer. Foto: Peter Pfister

 Preis-Sponsor: 
 flyeralarm.ch
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Am Dienstag schrieben die «SN» 
auf einer ganzen Seite über 
die «az» und ihre «unkritische 
Haltung gegenüber dem lin-
ken Staatsterror, von der DDR 
bis Kambodscha». Als 1989 die 
Mauer fiel, sei vom Geist des So-
zialismus in der «az» aber nichts 
mehr zu spüren gewesen. Selt-
sam knapp distanziert hätte 
die «az» über das monumenta-
le Ereignis berichtet. Nun, lie-
be «SN», so viel Ideologie, wie 
ihr insinuiert, steckte da nicht 
drin. Der Zufall wollte es, dass 
ich just auf diesen Dienstag-
morgen einen Telefontermin 
mit SRF-Italien-Korrespondent 
Franco Battel vereinbart hat-
te. Der ehemalige «az»-Redak-
tor erzählte mir als kleine Remi-
niszenz für unsere anstehende 
Jubiläumsausgabe, wie er da-
mals, am 9. November 1989, 

als 23-Jähriger abends um 19 
Uhr allein auf der «az»-Mantel-
redaktion sass, als die Meldung 
reinkam, dass der Ostberliner 
SED-Chef Günter Schabowski 
irgend etwas von Pässen und 
Visa erzählt habe. Der unerfah-
rene Redaktor kam ordentlich 
ins Straucheln, und die Zeit bis 
zum Redaktionsschluss wurde 
knapp. Was war zu tun? Was 
bedeutet das alles? Nach einem 
«monumentalen Ereignis» sah 
es jedenfalls nicht aus. Mehr 
zum wilden Abend des jungen 
Franco Battel lesen Sie in der 
«az»-Jubiläumsausgabe vom 22. 
November 2018. (mr.)

 
Die Freikirche ICF bietet auch 
Online-Gebete an. «Brauchst 
du Gottes Eingreifen in deinem 
Leben?», wird auf der Websei-

te gefragt. «Melde dich via An-
meldebutton an und unser 
Team betet für dich oder dein 
Anliegen.» Auch eine Woche, 
nachdem ich mein Anliegen 
– Stress im Beruf! – geschil-
dert hatte, war noch keine Er-
lösung in Sicht. (kb.)

 
Um auf die Eröffnung des 
neuen Obi-Markts im Herb-
lingertal aufmerksam zu ma-
chen, schickte das Unterneh-
men eine Eventagentur in die 
Schaffhauser Altstadt. Ein als 
Obi-Biber verkleideter Mann 
sollte mit einer Assistentin für 
den neuen Baumarkt Werbung 
machen. Etwas entnervt lüfte-
te er gestern Morgen während 
einer Pause in einem versteck-
ten Winkel seinen Kopf. Es war 
heiss geworden unter der Ver-

kleidung. Als alles Mögliche 
sei er von Kindern bezeich-
net worden, als Tiger oder Bär 
etwa. Am meisten geärgert 
habe ihn aber die Bezeichnung 
«Eichhörnchen». Liebe Obi-
Verantwortliche, jetzt, da Sie 
schon mal hier sind: In Schaff-
hausen haben Sie Gelegenheit, 
einen Biber zu Gesicht zu be-
kommen. Die Tiere sind weder 
orange, noch haben sie einen 
buschigen Schwanz. Schon gar 
keinen gestreiften. (pp.)

 
Der FCS hat am Dienstag bei 
der 1:3-Pleite gegen den Tabel-
lenletzten FC Aarau gleich drei 
rote Karten kassiert, zwei da-
von wegen Reklamieren. Wie 
sagen die Berner? Liefere statt 
Lafere! (js.)

«Ich würd’s sehr vermisse, 
wenn ich nöme möst go schaf-
fe.» Nein, liebe Leserinnen 
und Leser, dieser Kommentar 
stammt nicht von einem ehe-
maligen Funktionär, der den 
Mauerfall verpasst hat. Ob in-
haltlich wirklich so gemeint 
oder nicht, wurde er von einer 
Einwohnerin Rheinaus geäus-
sert. Genau das Rheinau, wel-
ches ab Anfang 2019 die Uto-
pie «bedingungsloses Grund-
einkommen» von ihrem «U» 
befreien soll: Nach Altersstufe 
aufsteigend bis zu 2500 Fran-
ken ab 25 sollen an die 800 
Rheinauerinnen und Rheinau-
er, die sich dafür angemeldet 
haben, dann monatlich für ein 
Jahr ausbezahlt bekommen. 
Falls sie einen Teil davon oder 
den ganzen Betrag monatlich 
verdienen, müssen sie ihn zu-
rückzahlen. Die NZZ spricht 
von einer versteckten Herd-

prämie und ahnt schon die 
Dystopie, der Gemeindepräsi-
dent meint, niemand zeuge ein 
Baby, nur um mehr Geld zu ver-
dienen. Es stellen sich also be-
reits interessante Fragen.

Der obige Satz kann einen 
nun etwas stutzig machen; 
würden Sie es auch vermissen, 
nicht mehr arbeiten zu müs-
sen? Müssen wir denn heute ar-

beiten? Beziehungsweise wäre 
es schlecht für einen selber, 
wenn der Druck wegfallen wür-
de, einer Erwerbsarbeit nach-
zugehen? Hier tut vielleicht ein 
kleiner Einschub für all diejeni-
gen not, die bereits den arbeits-
scheuen Studenten wittern. 
Hinter diesen Fragen versteckt 
sich nicht irgendein Appell der 
Sorte «Lasst doch endlich die-
se sklavenhafte Plackerei sein 
und wendet euch den schönen 
Dingen des Lebens zu» oder so 
ähnlich. Gibt es denn zum Bei-
spiel nicht das Phänomen, dass 
man während der Arbeitszeit 
manchmal am liebsten nichts 
tun würde und während dem 
Nichtstun irgendwann wieder 
am liebsten arbeiten? Aus die-
sem Schneckenloch findet si-
cher eher heraus, wer mit der 
Gewissheit lebt, dass Erwerbs-
arbeit halt einfach zum Leben 
gehört. 

Mindestens genauso inter-
essant ist aber, dass – wo das 
bedingungslose Grundeinkom-
men auch auftaucht – auf die 
Frage «Arbeiten oder nicht» 
Verlass ist. Fast schon so sehr 
wie auf die bürgerliche Triade 
«Schadet Wirtschaft, Arbeits-
plätzen oder Preisen» bei Ab-
stimmungen. Erstaunlicher-
weise (ganz ohne Ironie geht’s 
nicht) lautet die Antwort aus 
eigener Warte fast immer «Ich 
würde sicher etwas weiterarbei-
ten». Nicht ob, sondern was für 
Arbeit entstehen würde, lohnt 
sich da schon eher zu fragen. 
Ein Grundeinkommen soll und 
kann nicht von Arbeit befrei-
en, wir könnten uns aber da-
mit den Freiraum geben, jeder-
zeit nachzudenken, was für uns 
wertvolle Arbeit ist. Ich bin ge-
spannt, worüber die Rheinaue-
rinnen und Rheinauer das Jahr 
über nachdenken werden.

Julian Stoffel sitzt im Juso-
Vorstand und ist Student.

n Donnerstagsnotiz

n Bsetzischtei

Homo laborans



Kinoprogramm
27. 9. 2018 bis 3. 10. 2018

Sa/So 14.30 Uhr
PETTERSSON UND FINDUS: FINDUS ZIEHT UM
Dritter Kinofilm nach der beliebten Kinderbuch-
reihe, in dem der energiegeladene Kater seine 
eigenen vier Wände bekommt. Am schönsten ist 
es trotzdem zusammen.
Scala 1 - Deutsch - 4 J. - 82 Min. - Première

tägl. 17.30 Uhr
THE GUERNSEY LITERARY AND POTATO 
PEEL PIE SOCIETY
Herzergreifende Bestsellerverfilmung.
Scala 1 - E/d/f - 10 J. - 123 Min. - 8. W.

tägl. 20.15 Uhr 
BLACKkKLANSMAN
Spike Lee verfilmt die unglaubliche Geschichte 
des schwarzen Polizisten Ron Stallworth, dem es 
1978 gelang, den rassistischen Ku-Klux-Klan zu 
unterwandern.
Scala 1 - E/d/f - 12 J. - 135 Min. - 6. W.

Sa/So 14.45 Uhr
GRÜNER WIRD’S NICHT, SAGTE DER GÄRT-
NER UND FLOG DAVON
Oscar-Gewinner Florian Gallenberger schickt 
einen Gärtner auf eine Reise zu sich selbst – in 
einem Doppeldecker.
Scala 2 - Deutsch - 6 J. - 116 Min. - 2. W.

tägl. 17.30 Uhr und 20 Uhr
THE CHILDREN ACT – KINDESWOHL
Emma Thompson muss als Richterin entschei-
den, ob ein schwerkranker Jugendlicher eine 
lebensrettende Behandlung erhält, obwohl 
diese seiner Religion widerspricht.
Scala 2 - E/df - 8 J. - 106 Min. - 5. W.

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch » aktuell und platzgenau

SEP
Biedermann und die Brandstifter

Schauspiel von Max Frisch – 
Kleine Bühne Schaffhausen  

DO 27. 19:30  Dauer ca. 1 h 40 min

www.stadttheater-sh.ch

VORVERKAUF
Mo – Fr 16 : 00 – 18 : 00 & Sa 10 : 00 – 12: 00 

im Stadttheater-Foyer  

HEUTE!

Wie finanzieren Sie
Ihr Traumobjekt? 
Nadine Wyss, Hauptsitz
Telefon +41 52 635 23 56, shkb.ch

Hypothekenbank

Ich 

berate Sie 

von 8 bis 8
Uhr

Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s e nho f e n . c h
Te l e f o n  0 5 2  6 5 7  3 0  7 0

Süss & salzig!
Süsswasser- und Meerfischspezialitäten

Aktuell: Muscheln, frische Pilze, 
Kalbskotelett

SA 29 SEP 
15.00 - Homebrew (W) 
17.00 - Tsunami  SPEZIAL 

19.00 - Elektronika  Royal      
             SPEZIAL

S
O

 30 S
E

P
 

10.00 - B
reakfast W

ith
 

18.00 - Fu
ll E

ffect

DO 27 SEP 
06.00 - Easy  Riser 
14.00 - Offener  Kanal 
16.00 - Rasaland 
19.00 - Bloody  Bastard 
21.00 - Jamaican  Roots  SPEZIAL

MO 01 OKT 
06.00 - Easy Riser 
17.00 - Homebrew 
18.00 - Pop Pandemie 
19.00 - Sensazioni Forti

MI 03 OKT 
06.00 - Easy Riser 
18.00 - Indie Block 
19.00 - Aqui Suiza

DI 02 OKT 
06.00 - Easy Riser 
13.00 - Untouched/Discovered (W) 
17.00 - Planet Z 
18.00 - Indie Block 
19.00 - Space in the Place NEU

DO 04 OKT
06.00 - Easy Riser
16.00 - Rasaland 
18.00 - Plattenkoffer 
21.00 - Favorite One

FR 28 SEP 
06.00 - Easy  Riser 
15.00 - Surprise Show 
18.00 - Pase  Filtrado 
19.00 - Textlabor  mit  Chrigi  & Jo SPEZIAL 

20.00 - Open  Space OPEN END

GRÜN  
SCHAFFHAUSEN

BRENNHOLZ
Verkauf direkt ab Magazin Enge  
beim Engeweiher

Samstag, 29. September 2018
8.30 – 11.30 Uhr

Auskunft: Telefon 052 632 54 04

SENSORY AWARENESS – Wahrnehmen, was ist
Ein Weg zu innerer Stabilität und Ruhe in einer ruhelosen Welt. 
Samstag, 20. Oktober 2018, 10–17 Uhr Stadt Schaffhausen, 
Info & Anmeldung bei Claudia Caviezel, Tel.: 052 672 65 14 oder 
caviezelcla4@bluewin.ch

Am nächsten Samstag, 29. 9. 18: Wieder reparierBar!
Von 10 bis 16 Uhr stehen unsere Fachleute in den Bereichen Holz, 
Metall, Textil und Elektro kostenlos zur Verfügung. Gemeinsam werden 
die mitgebrachten Gegenstände, wenn immer möglich, wieder fit 
gemacht. Herzlich willkommen im Familienzentrum am Kirchhofplatz 
19 in der Schaffhauser Altstadt. www.reparierbarschaffhausen.ch 
2018 jeweils am letzten Samstag ausser Dezember.

Dank für Laptop-Spender
Mit den mir geschenkten gebrauchten Geräten unterstützten Sie den 
in Tunesien (Cap Bon) lernenden Dreher. Einen sehr alten Mac erhielt 
ich aus Büsingen. Dieses Schmuckstück verkaufte ich. Die Familie 
von Seif bekam den Erlös. Ab diesem Monat ist er diplomierter Dreher. 
Ein Laptop ohne Modem, bzw. Wi-Fi/WLAN,  bekam ein Maurer, der 
nächstes Jahr heiratet. Mit Kabel konnte er erstmals bei seiner Mutter 
ins WWW. Beide freuten sich. Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe. 
Walter Ritzmann, Krummacker 11, 8200 Schaffhausen, Tel. 052 643 49 42

BAZAR




